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Die Hölle auf Erden

Der Eisensturm tobte bereits den siebten Tag in Folge, und ebenso lange hatte ich meine Stube nicht mehr verlassen.

»Kind, du brauchst keine Angst zu haben. Dein Vater und ich geben auf dich acht!«

Ich versuchte, mich auf die Worte meiner Mutter zu konzentrieren, doch das gelang mir nicht. Draußen heulte der Sturm unvermindert. Ich sah die winzigen Eisenspäne in der Luft tanzen. Meine Finger krallten sich fest um Mutters Handgelenke, die sich behutsam davon befreite und den Raum verließ. Kurz darauf hörte ich, wie sie sich im Nebenzimmer mit Vater unterhielt. Aber der Sturm übertönte das meiste. Ich verstand nicht, worüber sie sprachen.

Noch tiefer kroch ich unter meine Decke. Das Heulen des Eisensturms wiegte mich in den Schlaf.

(aus: Mahó – Schriften nach dem Fall)


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den gestaltwandlerischen Daa’muren und Matts Abstecher zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Die Marsianer entdecken den Streiter am Rand des Sonnensystems. Sie stellen den Magnetfeld-Konverter für die einzige Waffe fertig, die den Streiter vernichten könnte: den Flächenräumer am Südpol der Erde. Dort nimmt ein Team den Kampf gegen die Zeit auf: Matthew Drax, die junge Xij, die in sich die Geister unzähliger früherer Leben trägt, die Hydriten Gilam’esh und Quart’ol, der geniale Erfinder Meinhart Steintrieb und der Android Miki Takeo. Dazu stößt noch der Daa’mure Grao, der auf den 13 Inseln die Macht übernommen und Aruula in einer Höhle eingesperrt hatte. Die überredet ihren alten Freund Rulfan, sie mit seinem Luftschiff zum Südpol zu bringen, um Matt zu warnen. Dort hat der Streiter Grao als Diener des Wandlers erkannt und übernommen. Man legt ihn auf Eis und macht den Flächenräumer für den entscheidenden Schuss klar. Doch die Aufladung durch das Erdmagnetfeld geht nur schleppend voran.

Die Hydriten werden ebenfalls beeinflusst und Matt schickt sie durch eine der Zeitblasen in die Vergangenheit. Auch Steintrieb geht – nach Atlantis. Doch keinem von ihnen gelingt es, die Gegenwart zu ändern. Inzwischen wirkt sich der Einfluss des Streiters auch auf Manil’bud aus, Xijs erste Existenz. Das Bewusstsein der hydritischen Geistwanderin beeinflusst Xij, Grao aufzutauen. Er greift an, doch Takeo schlägt ihn nieder.

Als sich der Streiter über den Mond senkt, muss Matt feuern, obwohl die Energieladung erst bei 70% steht... und der Schuss krepiert! Dafür werden alle Zeitblasen im Flächenräumer von einer neuen, größeren gelöscht, in der sich die Zeiten rasant abwechseln. Der Streiter setzt seinen Weg zur Erde fort. Unter seinem Einfluss regieren Tod und Wahnsinn; auch Aruula und Rulfan sterben.

Als die kosmische Entität die Oberfläche des Planeten auf der Suche nach dem Wandler, dessen Essenz er wie ein Drogensüchtiger braucht, vernichtet, bleibt Matt, Xij und Grao nur die Flucht durch das neue Zeitportal. Von nun an sind sie Schiffbrüchige der Zeit...


Prolog

Tadamichi Ariaga, Generalleutnant und Kommandeur der Chukogu-Regionalarmee, maß den jungen Mann in der Mönchskluft, der ihm gegenüber saß, minutenlang mit stummer Strenge. Schließlich ergriff der Uniformierte das Wort. »Es war klug, meiner Einladung zu folgen, Kaito. Sehr klug. Und ich hoffe, du hast – wie ich in meinem kurzen Brief forderte – auch mit keiner Menschenseele darüber gesprochen oder eine Ausflucht benutzt, die deine Brüder keinen Verdacht schöpfen lässt.«

Der junge Mönch rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Herr – was wollt Ihr von mir? Ich bin gekommen, ja. Aber ich verstehe nicht –«

Ariagas Hand schoss förmlich in die Höhe und gebot seinem Gegenüber zu schweigen. »Ich bin ein Mann des Schwertes, nicht des Wortes. Und wir leben in Zeiten, in denen das Schwert zählt.«

Ein Ausdruck von Skepsis huschte über die Züge des Mönchs, aber er beherrschte sich und unterbrach den Kommandeur nicht.

»Du hast eine Schwester: Mahó«, fuhr der Generalleutnant fort. »Ihretwegen bist du hier.«

»Wegen meiner Schwester? Was hat sie damit zu tun, Herr? Ich bitte Euch, sie ist... sie ist...«

»Krank«, sagte Ariaga hart. »Schwer krank, wie mir zu Ohren gekommen ist.«

»Es ist keine ansteckende Krankheit, und sie tut keiner Fliege etwas zuleide, Herr. Ihr –«

Ein Lächeln, nicht wärmer als eine Schneeflocke, schmiegte sich unvermittelt um die Mundwinkel des Uniformierten. »Ich merke, du verstehst mich vollkommen falsch. Ich will deiner kleinen Schwester nichts zuleide tun, im Gegenteil. Im biete dir die einmalige Chance, ihr Gutes angedeihen zu lassen.«

»Wovon sprecht Ihr, Herr? Ich bin nur ein einfacher Shingon-Mönch. Wir leben einzig für unseren Glauben und –«

Ariaga unterbrach ihn grob. Das falsche Lächeln fiel von ihm ab. »Ja, ja, das beteuern du und deine Brüder unentwegt. Aber ich traue euch nicht. Mir ist euer Tempel ein Dorn im Auge, verstehst du? Ich sagte es schon, wir leben in unsicheren Zeiten. Es gibt den Feind von außen und es gibt den Feind von innen. Im Daishô-in-Tempel gehen Dinge vor, in die ich keinen Einblick habe.«

»Herr, ich versichere Euch –«

Ariaga schnitt ihm zum wiederholten Mal das Wort ab. Jeder noch so schwache Anstrich von Höflichkeit fiel von ihm ab. »Schweig! Hör einfach nur zu, was ich dir anzubieten habe! Ich bin kein Unmensch und bereit zu glauben – wenn es die Wahrheit ist. Und damit kommen wir wieder zu deiner bedauernswerten Schwester.«

Nicht nur die Miene des asketischen jungen Mönchs war versteinert, während er dem Generalleutnant zuhörte. Wie eine Statue saß er vor Ariaga und wartete darauf, was der höchste Soldat der Region ihm mitzuteilen hatte.

Endlich ließ Ariaga gegenüber dem Mönch, der in einem wochenlangen Auswahlverfahren bestimmt worden war, die Katze aus dem Sack: Er sollte für das Militär Spionagedienste leisten! Kaitos Empörung dämpfte er sogleich mit der Aussicht auf die Belohnung, die ihm für seine Tätigkeit zuteilwerden sollte. Einen Lohn, den er kaum abschlagen konnte:

»Die besten Ärzte werden sich deiner Schwester annehmen. Sie wird leben können wie ein ganz normales Mädchen. Sie wird heiraten und Kinder bekommen. Oder willst du zulassen, dass sie zeitlebens wie eine Ausgestoßene behandelt wird? Überleg es dir gut, hochgeschätzter Kaito. Ich bin ein Mann, der sein Wort zu halten pflegt. Also enttäusche mich nicht. Wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen, will ich deine Entscheidung erfahren. Bis dahin – geh in Frieden!«


1.

Es würde niemals zur Routine werden.

Der Wechsel von einer Welt in die nächste war jedes Mal aufs Neue ein Akt, der der Psyche – und oft genug auch dem Körper – alles abverlangte. Wieder schien es Matthew Drax, als würde sich die Welt, in die sie von dem Zeitportal geworfen wurden, gegen ihre Ankunft wehren. Kein Wunder – sie bildeten Fremdkörper in dieser Epoche und Welt.

Sie – das waren seine Begleiterin Xij Hamlet und der Daa’mure Grao’sil’aana. Erstere eine Wiedergeborene, deren Geist schon durch Tausende Körper gegangen war, Letzterer ein Gestaltwandler, der mit einem lebenden Kometen zur Erde gelangt war. Nun, er selbst war auch nicht ungewöhnlicher als sie: ein Zeitreisender, der dank einer Tachyonenschicht für die nächsten fünfzig Jahre so gut wie nicht altern würde.

Das Gefühl des Nichtwillkommenseins erfuhr noch eine Steigerung, als Matt aus der Anomalie des Tores heraustaumelte und sich die Ereignisse, wie so oft, augenblicklich überschlugen.

Der ersten Erleichterung, dass er sich nicht, wie schon geschehen, übergangslos im freien Fall wiederfand, folgte die Erkenntnis, dass sie auch diesmal nicht der Gesetzmäßigkeit entrinnen konnten, die mit dem Entstehen jedes Portals einherging: einer heftigen Erschütterung des Raumzeitgefüges, die in einer Schockwelle gipfelte, die durch die Erdkruste raste.

Der Boden, auf den er seine Füße setzte, bäumte sich auf, als wäre Matt auf dem Rücken eines bockenden Bullen gelandet, der ihn abzuschütteln versuchte. Fluchend landete er auf allen Vieren. Seine Hände tasteten in der Dunkelheit – es war tiefe Nacht um sie herum – nach Halt, fanden aber nur dürftiges Gestrüpp und damit nichts, was den steten Abwärtsdrall beenden konnte.

Unweit ragte ein Baum auf, doch nicht nah genug, um ihn zu erreichen. Matt rutschte nur wenige Handbreit an einem ausladenden Ast vorbei.

Doch als das Beben verebbte, fand er allmählich in den Stand zurück. Seine Augen gewöhnten sich an die Finsternis, sodass er imstande war, schwache Konturen in der Umgebung auszumachen. Über ihm glitzerten Sterne, also befand er sich im Freien.

Und da war auch Bewegung!

Stimmen.

Fauchen.

Ah, wieder alle an Bord. Die Laute stammten unverkennbar von Xij und dem Daa’muren.

Im nächsten Moment schälten sich die Konturen seiner beiden Schicksalsgenossen aus dem Dunkel. Als Freundschaft konnte er sein Verhältnis zu Grao’sil’aana beim besten Willen nicht definieren. Zwar unterstützte der Daa’mure ihre Odyssee durch die Zeiten und half, wo er konnte – das aber aus purem Eigennutz. Denn nur gemeinsam konnten sie von dieser Parallelwelt in die nächste gelangen.

Und Xij... war bereits mehr als eine Freundin. Seine Geliebte. Seit sie sich in einer Wikingersiedlung näher gekommen waren. Sehr viel näher, als es bei Freunden üblich war.[1]

In diesem Moment trat Xij neben ihn. Waffenlos wie er selbst. Und zunächst einmal einfach nur froh, den unmittelbaren Gefahren und der Eiseskälte der vorherigen Welt entronnen zu sein.

»Allmählich kommt es mir so vor, als würde jemand mit einem Hammer auf die Erde einschlagen, um unsere Ankunft zu verkünden«, sagte Xij.

Matt grinste. »Du meinst, Thor hat einen Nebenjob?«

»Blödmann!« Sie stieß ihm mit dem Handballen gegen die Schulter, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor.

»He!«, beschwerte er sich, immer wieder überrascht, wie viel Kraft in diesem knabenhaft schlanken Körper steckte. »Pass auf! Es geht ganz schön weit den Hang runter.« Er zeigte in die Richtung, die er meinte.

Grao knurrte.

Zumindest hielt Matt es einen Moment lang für ein Knurren und den Daa’muren für die Quelle des Geräuschs. Das änderte sich aber rasch, als Grao tatsächlich einen warnenden Ruf ausstieß und in die entgegengesetzte Richtung zeigte: hangaufwärts.

Schattenhaft wogte von dort etwas heran.

Mit geweiteten Augen erkannte Matt die Gefahr, deren Geräuschkulisse innerhalb von Sekunden zu ohrenbetäubendem Lärm anstieg.

»Eine Steinlawine!«, keuchte er. »Weg hier!«

Es war eine Ironie des Schicksals. Eben noch auf einem Gletscher und von Schneebrettern bedroht, mussten sie nun vor einer Lawine aus Geröll fliehen, die noch tödlicher war.

Die Steinmassen rasten talwärts – genau auf die drei ungleichen Besucher aus einer anderen Welt zu.

***

Im Laufen blickte Matt hinter sich. Krachend erreichte die steinerne Woge die Stelle, wo Xij, Grao und er eben noch gestanden hatten. Er erkannte es anhand des Baumes, der dort aufragte. Der Stamm wankte unter dem Geröll, das er teilte, aber er fiel nicht.

Ausläufer der Lawine prasselten links und rechts an ihnen vorbei. Matt hob die Arme, um den Kopf vor Splittern zu schützen, die wie Geschosse abgesprengt wurden. Neben ihm schrie Xij auf, offenbar getroffen. Matt glitt neben sie und versuchte sie mit seinem Körper abzuschirmen.

»Schon gut«, wehrte sie ab. »Alles okay.«

Ein paar Atemzüge später war der Lärm verklungen und die Umgebung hatte sich beruhigt.

»Das gottverdammte Beben hat einen Steinschlag ausgelöst«, kommentierte Xij, die sich den Staub von der Kleidung klopfte.

»Dem wir mit knapper Not entgangen sind«, ergänzte Matt. »Ich fürchte, ein anderes Problem wiegt viel schwerer.«

Xij, die unablässig die Umgebung sondierte, stimmte ihm zu: »Grao ist verschwunden. Ich sehe ihn jedenfalls nirgends. Eben war er doch noch bei uns...«

Matt verzichtete der Dringlichkeit wegen auf den Hinweis, dass sich sein Hinweis nicht auf Grao bezogen hatte.

Mit Grao waren es zwei.

Er blickte zu dem Punkt hinüber, wo die Baumkrone aus dem zum Stillstand gekommenen Erdrutsch herausragte. Wenn er vorhin richtig geschätzt hatte, war der Stamm drei bis vier Meter hoch. So viel Gestein hatte sich nun über dem Zeitportal abgelagert.

Xij ließ ihren Blick über das Geröllfeld schweifen. »Denkst du, er wurde verschüttet? Scheiße, das wäre übel!«

»Um Grao mache ich mir eigentlich weniger Sorgen. Der wurde schon einmal lebendig begraben, damals auf einer Insel im Victoriasee, und hat es unverletzt überstanden. Mehr Sorgen macht mir...«

»… dass das Portal unter den Steinmassen liegt!«, erkannte nun auch Xij. »Scheiße hoch zwei!«

Matt nickte grimmig. »Wir werden Tage brauchen, um es wieder auszugraben. Zumal wir nur ungefähr wissen, wo es liegt: irgendwo oberhalb des Baumes.«

Da sie daran momentan nichts ändern konnten, suchten sie erst einmal gemeinsam das Geröllfeld nach Grao ab. Erfolglos. Ebenso blieben ihre Rufe ohne Antwort, mit denen sie die eigene Entdeckung riskierten. Solange sie nicht wussten, wo und wann sie gelandet waren, konnte das schwerwiegende Folgen haben.

»Was ist das?«, fragte Xij irgendwann und zeigte auf ein schwaches Glosen, das aus der Gipfelregion des Berges zu kommen schien.

Matt tippte auf Feuerschein.

»Könnte Grao dahinterstecken?«, fragte Xij.

»Um auf sich aufmerksam zu machen?« Matt schüttelte den Kopf. »Unwahrscheinlich. Zu weit weg. Außerdem: Wäre er noch so mobil, würde er längst nach uns suchen.«

»Wo Feuer ist, dürften auch Menschen sein«, sagte Xij. »Und wo Menschen sind, lauert Ärger.«

»Du klingst wie ein Philosoph.«

»War ich ja auch. Ist nur schon ein paar Leben her.« Sie grinste kurz. »Also, wie geht’s weiter?«

»Da Grao uns offenbar nicht hören kann, wird es das Vernünftigste sein, mit der weiteren Suche bis zum Anbruch des Tages zu warten. Bei Licht sehen wir hoffentlich klarer.«

»Oder wir nutzen die Zeit und schauen mal nach, was es mit dem Feuer auf sich hat«, warf Xij ein. »Vielleicht finden wir ja jemanden, der uns freundlich gesinnt ist und uns seine Hilfe anbietet.«

»Oder uns mit seiner Keule die Schädel zertrümmert.«

»Was wäre das Leben ohne Risiko?«, konterte Xij.

Matt verzog das Gesicht, stimmte ihr aber zu: Sie konnten die Zeit bis zum Sonnenaufgang tatsächlich besser nutzen, als sich hier zwischen dem Geröll zu verkriechen. Vor allem wollte er wissen, wohin es sie verschlagen hatte.

»Okay, dann los. Aber vorsichtig!«

Sie waren noch keine zehn Schritte gegangen, als Xij leise kicherte.

»Was?«, fragte Matt.

»Ich stell mir gerade vor, wie wir einen Neandertaler darum bitten, uns beim Ausgraben eines Zeitportals zu helfen – und bei der Suche nach einem verschütteten Echsenwesen.«

»Kommt ganz drauf an.«

Sie schaute ihn ratlos an. »Worauf?«

»Ob unsere Translatoren«, Matt tippte sich an den Nacken, »Neandertalisch beherrschen. Ansonsten wird er uns wohl doch eher die Schädel zertrümmern...«


2.

Genauso warnungslos, wie der Eisensturm aufgezogen war, flaute er auch wieder ab.

Es dauerte aber noch zwei volle Tage, bis Mahó sich ins Freie wagte.

»Es ist Nacht, mein Kind«, warnte ihre Mutter. »Du sollst doch nicht im Dunkeln draußen herumstreunen. Wann wirst du endlich auf die hören, die es gut mit dir meinen? Eines Tages wird dir ein Unglück geschehen, das spüre ich. Warte bis zum Morgen. Du wirst dich verlaufen, stürzen... Es kann so vieles passieren.«

Lächelnd nahm Mahó den Korb und huschte durch die Tür.

»Was sollen wir nur mit ihr machen?«, seufzte die Frau. »Ich kann sie doch nicht anbinden.«

»Aber einsperren«, sagte ihr Mann, der alles mit angehört hatte, aber nicht eingeschritten war. Das tat er nie.

Mahós Mutter senkte den Blick. »Das würde sie nicht verkraften.«

»Dann lass sie. Kinder haben einen besonderen Schutzengel.« Für Mahós Vater schien die Angelegenheit damit erledigt.

Seine Frau weinte.

***

Dort, wo das Portal entstanden und die Steinlawine niedergegangen war, ragten weitere vereinzelte Äste in der Dunkelheit auf. Den Baum, der die Lage der verschütteten Anomalie verriet, hatte Matt markiert, indem er mit einem spitzen Stein ein Kreuz in seine Rinde ritzte.

Von hier oben aus hatten sie erkannt, dass sie sich in der Nähe eines größeren Gewässers befanden; man konnte eine Küstenlinie und dahinter eine Bucht sehen. Auf deren jenseitigem Ufer zog eine Unzahl von Lichtpunkten ihre Aufmerksamkeit auf sich. Offenbar handelte es sich um eine menschliche Ansiedlung von beeindruckender Größe. Um zu ihr zu gelangen, hätten sie jedoch entweder ausdauernd schwimmen oder sich ein Boot beschaffen müssen.

Das mochte der nächste oder übernächste Schritt sein; zunächst aber stand weiterer Erkenntnisgewinn ganz oben auf der To-do-Liste.

Nahe dem Geröllfeld erstreckte sich ein Wald bis fast zum Gipfel. Aufgrund des dichten Bewuchses geriet der zuvor gesichtete Feuerschein zeitweise aus ihrem Blickfeld, als Matt und Xij weiter vordrangen. Minutenlang arbeiteten sie sich den steilen Anstieg empor. Einen Weg oder auch nur Trampelpfad suchten sie vergebens. Die Stämme der Bäume boten ihnen immerhin Halt, und so hangelten sie sich förmlich den Berg hinauf. Zwischendurch mussten sie immer wieder Verschnaufpausen einlegen.

»Schon mal dran gedacht, dass wir hier stranden könnten?«, fragte Xij, als sie sich erneut gegen einen Baum lehnten.

Matts Puls hämmerte mit weit über hundert Schlägen in der Minute, während er sich die Antwort zurechtlegte. Außerdem schwitzte er und der kühle Nachtwind brachte ihn zum Frösteln. »Das hab ich mir bislang auf jeder Parallel-Erde ausgemalt. Und in fast allen Fällen war es keine schöne Vorstellung. Mal ganz davon abgesehen, dass unsere eigentliche Welt dann für immer verloren bliebe. Und das, nachdem wir mit dem Superior Magtron eine reelle Chance haben, sie zu retten.«

Xij schnaufte kurz. »Aber nur, wenn es uns gelingt, vor der Ankunft des Streiters dorthin zurückzukehren. Und dann bleibt immer noch die Frage, ob das nicht ein Zeitparadoxon auslöst.«

»Zeitparadoxen sind reine Theoreme; die halten nur solange, bis sie durch Praxis widerlegt sind.« Matt hob abwehrend die Hände. »Aber lass uns darüber später diskutieren. Jetzt ist erst mal wichtig, dass wir Grao finden.«

Xij nickte. Der Daa’mure hatte dank seiner Gestaltwandler-Fähigkeiten den Supermagneten innerhalb seines Körpers durch das Portal transportiert. »Ohne Grao kein Magtron. Und ohne Magtron keine Möglichkeit, den Flächenräumer in Minutenschnelle aufzuladen, um dem Streiter den Garaus zu machen.«

Matt presste kurz die Lippen zusammen, dann stieß er sich vom Stamm des Baumes ab und setzte den Aufstieg fort. »Wir gehen vor, wie besprochen. Erst schauen wir uns an, was hinter dem Feuerschein steckt. Und bei Sonnenaufgang drehen wir jeden Stein im Bereich der Zeitblase nach ihm um. Es gibt keine Alternative. Wir müssen ihn finden.«

»Und was, wenn es ihn... erwischt hat?«, fragte Xij, während sie sich ihm anschloss.

»Dann hoffe ich, dass das Portal auch einen Toten als Teil unserer Gruppe akzeptiert.« Matt hielt kurz inne. »Und dass das Superior Magtron trotzdem transportiert wird.«

Er schauderte selbst bei diesen Worten. Weil sie herzloser klangen, als er sie meinte. Grao’sil’aana mochte ein Mitglied der Rasse sein, die ihn jahrelang als Primärfeind erbarmungslos gejagt hatte, doch er war in den letzten Wochen zu einem wertvollen Verbündeten geworden, dem sie beide mehrfach ihr Leben verdankten.

Er und Grao würden nie Freunde werden, aber der alte Hass war längst verflogen. Sie waren beide Gestrandete – nicht nur in den verschiedenen Paralleluniversen. Manchmal fühlte sich Matt Drax seiner Welt des Jahres 2012 so fern wie Grao seiner Heimat Daa’mur.

***

Benommen hockte Mahó im Gras und sah sich nach der Riesenschildkröte um, die sie für einen Stein gehalten und sich darauf gesetzt hatte. Im selben Moment hatte das Tier begonnen, mit ihr Schabernack zu treiben, war hin und her gelaufen und hatte sich geschüttelt, sodass Mahó sich nur mit Mühe auf dem Panzer halten konnte. Sie hatte den wilden Ritt und das Schaukeln genossen. Am Ende war ihr jedoch schwindelig geworden, und nun saß sie im Gras und wusste nicht, wie lange sie sich schon suchend nach ihrem Spielkameraden umschaute. Die Schildkröte war verschwunden, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.

Dafür lag der Korb, mit dem das Mädchen von zuhause losgezogen war, nur zwei Schritte entfernt. Die Shiitake-Pilze, die es bis von den Pasaniabaum gepflückt hatte, waren herausgepurzelt.

Rasch stand Mahó auf und sammelte die Pilze wieder ein. Mit dem halbvollen Korb machte sie sich zum nächsten Baum auf, dessen Pilzbewuchs besonders prächtige Exemplare hervorgebracht hatte. Das Shiitake-Aroma war unverkennbar. Mahó hatte ein feines Näschen, und so hätte sie den nahrhaften Parasiten selbst mit geschlossenen Augen gefunden.

Einfach der Nase nach, dachte sie lächelnd. Niemand aus ihrer Familie konnte Düfte auch nur annähernd so gut unterscheiden wie sie. Darauf war Mahó stolz.

Während sie also den Korb füllte, hielt sie immer wieder Ausschau, ob sie ihren Freund, die Schildkröte, nicht doch irgendwo erspähte. Zu ihrem Bedauern blieb das Tier jedoch verschwunden, und nach einer Weile kehrte Mahó auf den Pfad zurück, über den sie gekommen war. Ihre Mutter würde sich über die Pilze freuen und ein schmackhaftes Essen damit zubereiten.

Zufrieden schlenderte Mahó talwärts. Die Bucht lag still und malerisch unter ihr. Ein Paradies, das ihre Familie mit niemandem teilen musste.

Plötzlich hielt Mahó inne. Zuerst dachte sie, dass sie etwas gehört hätte, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Aber während sie so dastand, wurde ihr bewusst, dass es kein Geräusch gewesen war, sondern... ein Duft.

Ein völlig neuer und so noch nie zuvor bemerkter Duft, den der Wind zu ihr trug.

Von einem Moment zum anderen erwachte ihre Neugier. Sie stellte den Korb auf den Weg und wandte sich in die Richtung, aus der der Geruch kam. Zuerst langsam, dann immer schneller werdend eilte sie der Quelle entgegen.

Doch alles, was sie fand, waren Steine. Ein ganzes Feld davon.

Nachdem sie noch ein Stück weitergegangen war, endete der Duft abrupt. Der Wind trug nichts mehr zu ihr heran.

Mahó lief ein paar Schritte zurück – und empfing das fremde Aroma wieder. Aber da war nur Geröll – Steine unterschiedlicher Größe, manche wie eine Faust, andere wie Bälle oder die Blöcke, die den Garten ihres Zuhauses umfriedeten.

Ratlos sah Mahó sich um. Nach einer Weile begriff sie, dass der Duft dem Boden entstieg. Sie bückte sich, schnupperte und fand die Stelle, wo er am intensivsten war. Fast wie von selbst begannen ihre Hände, Steine beiseite zu räumen.

Was dann geschah, traf sie wie ein Stich ins Herz.

Unter ihren Händen kam ein Gesicht zum Vorschein.

Für einen Moment vermochte sie es nicht einzuordnen. Doch dann schien sich ein Schalter in ihrem Kopf umzulegen, und sie war verzaubert von der Anmut des jungen Mannes, der wie schlafend unter den Steinen begraben lag.

Mahó schob den Gedanken, er könnte tot sein, weit von sich. Nein, der Verschüttete lebte und brauchte Hilfe! Mehr, als ein zartes Wesen wie Mahó ihm geben konnte.

Aber sie wusste, wohin sie sich wenden musste, um ihn zu retten.

»Warte – halte durch«, wisperte sie. »Ich bin bald zurück. Meine Brüder sind stark. Sie werden dir helfen!«

Mahó richtete sich auf, orientierte sich kurz und eilte dann dem Tempel entgegen.

***

Das Feuer loderte in einer tönernen Schale. Die Schale stand auf einem steinernen Sockel. Und daneben, auf einer Decke, kauerte ein alter Mann in einem dunklen Mönchsgewand, das aussah wie ein Ausschnitt des nächtlichen Firmaments. Helle Flecken im Schwarz erinnerten an Sterne.

Matt hatte mit Xij Deckung hinter einem Gebüsch bezogen. Wenn sie zurückblickten, sah es aus, als würde sich das Himmelszelt bis zum Horizont im Wasser der Bucht spiegeln. Bei genauerem Hinsehen war jedoch der Übergang zwischen den Reflexionen und tatsächlichen Lichtern am Boden zu erkennen.

Mit der rechten Hand bog Matt Zweige zur Seite, bis er freien Blick auf die Gestalt hatte, die gerade Holz nachlegte, um das Feuer in Gang zu halten. Funken stoben in die Höhe.

Der alte Mann zeigte sich davon unbeeindruckt. Sein Blick schien in Fernen gerichtet, die weit jenseits der Flammen lagen, wahrscheinlich überhaupt nicht im Diesseits.

»Ein meditierender Mönch«, flüsterte Xij. »Dem Aussehen nach ein Asiate. Was meinst du?«

Matt nickte und verließ sich darauf, dass Xij es bemerkte. »Er scheint allein zu sein. Hier gibt es nicht mal ein Gebäude, oder siehst du eins?«

Wortlos schüttelte sie den Kopf. Ihr kurzes blondes Haar bewegte sich sacht in der sternklaren Nacht.

»Wir sollten es riskieren«, fuhr Matt fort.

»Was?«

»Ihn anzusprechen.«

»Wäre das nicht zu riskant?« Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. »Nicht wegen der Sprache, dafür haben wir ja die Translatoren. Aber was willst du machen, wenn er Alarm schlägt? Ihr fesseln und knebeln?«

Matt zuckte mit den Achseln. »Das Risiko gehe ich ein, wenn wir nur herauszufinden, wo und wann wir eigentlich sind. Außerdem wirken wir nicht sonderlich furchteinflößend. Und der Mönch scheint friedliebend zu sein.«

»Das tun Kampfmönche auch – bevor sie dir einen zweiten Scheitel ziehen«, sagte Xij lakonisch. »Vorschlag: Ich gehe zunächst allein zu ihm. Eine junge Frau wird ihm weniger bedrohlich vorkommen.«

»Oh, danke. Sehe ich etwa aus wie ein Buhmann?«

Xijs Augenverdrehen war selbst im Dunkel zu erkennen.

»Falls du es dir zutraust«, fügte Matt hinzu.

Xijs einzige Erwiderung bestand darin, dass sie sich aus der Deckung löste und federnden Schrittes dem Mönch am Feuer näherte.

Matt beobachtete, wie der Mönch beim Anblick der nahenden Gestalt spätestens in dem Moment zusammenzuckte, als er sie im Widerschein der Flammen genauer erkennen konnte.

Für einen Moment sah es so aus, als wollte er aufspringen – doch Xij setzte ihre unschuldigste Miene auf und hob die Hände in Hüfthöhe, um zu zeigen, dass sie unbewaffnet war. Das schien den ersten Schrecken zu lindern.

Matt sah, wie sich die Lippen des Mannes bewegten, ohne dass er auf die Entfernung verstehen konnte, was er sagte. Xij erwiderte etwas, dann ging sie neben dem Mönch in die Hocke, und es entspann sich eine rege Unterhaltung.

Matt bedauerte, zum bloßen Beobachter degradiert zu sein, und überlegte, ob er Xij einfach folgen sollte. Doch bislang hatte sie kein einziges Mal in Richtung seines Verstecks gedeutet, sodass vermutlich die Rede noch nicht auf ihn gekommen war. So entschied er sich, doch lieber im Hintergrund zu bleiben.

Die Unterhaltung dauerte zehn, fünfzehn Minuten, und auch als sie schließlich endete, Xij sich aufrichtete und respektvoll verabschiedete, gab sie Matt durch keinen Wink zu verstehen, dass er sich zeigen sollte.

Ungeduldig erwartete er ihre Rückkehr.

Die Blicke des Mönchs folgten Xij, bis sie für ihn hinter Büschen verschwand. Matt wandte sich ihr erst zu, als der alte Mönch seinen Blick wieder im Feuer versenkte und keine Anstalten machte, sich von seinem Platz weg zu bewegen.

»Okay, was hast du herausgefunden?« Er zog Xij noch ein Stück tiefer ins Gesträuch.

Er merkte sofort, dass sie zutiefst erschüttert war. Selten hatte er sie so betroffen erlebt.

»Zunächst einmal, dass es eine kluge Entscheidung war, nicht gemeinsam zu ihm zu gehen«, sagte Xij. Auch der Klang ihrer Stimme war verändert. Irgendwie der Fähigkeit beraubt, auch nur die leiseste Zuversicht zu vermitteln. »Noch kritischer wäre es gewesen, wenn du allein zu ihm gegangen wärst.«

»Warum? Mag er keine Kerle?«

»Das ist nicht der Punkt. Aber da sich sein Volk im Krieg befindet, wird er in jedem westlich aussehenden Fremden einen Soldaten oder feindlichen Spion sehen, auch wenn dein Outfit nicht einer US-amerikanischen Uniform entspricht.«

Matts Augen wurden schmal. »Krieg? Mit den USA?« Ihm schwante Böses. »Wo sind wir: Japan oder Korea?«

»Japan«, bestätigte Xij. »Mitte des 20. Jahrhunderts«, ergänzte sie. »Genauer: 1945.«

Matts Vorahnung wurde zu einer schlimmen Gewissheit. »Kurz vor Ende des 2. Weltkriegs?«

Xij nickte. »Und du weißt natürlich, was 1945 hier passiert ist. Ich meine, wie deine Nation den Krieg mit Japan beendet hat.«

Er wusste sofort, was sie meinte. Dennoch fiel ihm schwer, es auszusprechen. Nicht nur, weil es ein unrühmliches Kapitel in der Geschichte seiner Nation war. »Die Bomben auf Hiroshima und Nagasaki. Danach kapitulierte das Kaiserreich.« Er senkte kurz den Blick – und schreckte wieder hoch, als ihm ein weiterer Verdacht kam. Eine Gänsehaut jagte ihm über den Rücken. »Die Stadt dort unten...«

»… ist Hiroshima«, ergänzte Xij Hamlet. »Und wenn der Alte das korrekte Datum genannt hat, schreiben wir den vierten August.«

Alle Farbe war aus Matthews Gesicht gewichen. Wie jeder Nachkriegsamerikaner kannte er das historische Datum wie auch die Uhrzeit. »Die Bombe fiel am sechsten August, um acht Uhr fünfzehn Ortszeit«, sagte er tonlos. »In zwei Tagen bricht hier die Hölle aus! Die Hölle auf Erden!«


3.

Es war mehr als ein bloßer Schreck. Es war ein Schock.

Die Art von Schock, die imstande war, das Blut in den Adern zum Erkalten zu bringen und für einen endlos scheinenden Moment den Fluss der Zeit stocken zu lassen.

Matt hatte das Gefühl, in einer Implosion zu verschwinden, während Xij ihm ein paar Minuten voraus war und die Hiobsbotschaft ganz offensichtlich bereits verdaut hatte.

Nur allmählich kamen Matts Gedanken, die in seinem Kopf wie ein Heuschreckenschwarm herumwirbelten, wieder zur Ruhe. »Was genau hast du erfahren? Wer ist der Mann? Ein Mönch, wie vermutet?«

Xij nickte. »Shi irgendwas. Ich konnte es mir nicht merken. Shi Kao oder so ähnlich.«

Matt machte eine ungeduldige Geste. »Der Name dürfte nebensächlich sein. Wie hat er auf dein Erscheinen reagiert?«

»Du hast es ja gesehen. Erst war er erschrocken, dann siegte offenbar seine Neugierde.«

»Wollte er nicht wissen, woher du kommst und wer du bist?«

»Doch, natürlich«, sagte Xij. »Aber dank des Translators konnte ich ihn davon überzeugen, die Tochter eines Kaufmanns aus Okayama und einer Deutschen zu sein. Deutschland und Japan sind Verbündete. Als amerikanische Spionin hat er mich sicher nicht eingestuft.«

»Und was macht er hier?«

»Wenn ich ihn richtig verstanden habe, gehört er einer Sekte an, die hier auf dem Berg Misen einen Tempel unterhält. Wir befinden uns auf der Insel Miyajima, zwanzig Kilometer südwestlich von Hiroshima, unmittelbar vor der Küste von Honshu. Shi Kao – oder wie er auch heißen mag – wurde für diese Nacht dazu bestimmt, die Flamme am Lodern zu halten.«

»Wozu ist sie gut?«, fragte Matt. »Als Leuchtfeuer für Schiffe dürfte sie zu schwach sein.«

»Sie hat religiöse Gründe und geht auf einen Mönch zurück, der als Begründer einer speziellen Form des Buddhismus gilt. Ich glaube, für den Alten wäre es die größtmögliche Katastrophe, wenn sie während seiner Wacht ausginge.«

»In ein paar Tagen«, sagte Matt düster, »wird sie ausgehen – und wenn wir bis dahin nicht Grao und das Portal ausgegraben haben, wird unser Lebenslicht gleich mit ausgepustet.« Er runzelte die Stirn. »Wie spät ist es eigentlich? Noch vor oder schon nach Mitternacht? Das macht für uns einen ganzen Tag Unterschied.«

»Daran habe ich auch gleich gedacht, als er das Datum nannte«, sagte Xij. »Es ist der vierte August, zwei oder drei Stunden nach Mitternacht.«

Matt seufzte erleichtert. »Immerhin. Dann haben wir also...«, er rechnete kurz nach, »… noch vierundfünfzig Stunden Zeit.«

»Nicht ganz«, warf Xij ein. »Falls wir es nicht schaffen, müssen wir noch genug Zeit einplanen, um weit genug von der Stadt wegzukommen. Wir können ja später zurückkehren und die Suche nach dem Portal fortsetzten.«

Matt gab sich skeptisch. »Ich glaube nicht, dass wir es dann noch wiederfinden werden. Der Feuersturm wird hier alles zu Asche verbrennen, inklusive des Baumes, der die ungefähre Stelle jetzt markiert.«

Nickend stimmte Xij zu. »Und wenn wir nicht zuvor Grao finden, hat es eh keinen Sinn.« Sie sah nach Osten, zum Horizont. Dort herrschte noch tiefe Nacht. »Die Sonne geht in zwei bis drei Stunden auf, dann können wir nach ihm suchen.«

***

Majestätisch und erhaben erhob sich der Daishô-in-Tempel in der Dunkelheit, als Mahó ihn erreichte. Durch das nie verschlossene Tor betrat sie den Innenbereich und eilte den Gang entlang zum Andachtsraum. Auf dem Weg begegnete ihr keine Menschenseele.

Auch der Gebetsraum war verlassen, sodass sich Mahó ohne Zögern den spartanischen Unterkünften zuwandte. In Yuutos Kammer wurde sie fündig. Ihr Bruder lag in seinem Bett und schlief.

Mahó verlor keine Zeit. »Oni-chan! Wach auf, oni-chan!« Sie schüttelte ihn, bis seine Träume ihn freigaben.

»Mahó, imooto... Was ist mit dir? Du bist ja völlig außer dir, beruhige dich erst einmal.« Yuuto richtete sich schlaftrunken auf.

»Du musst mitkommen – sofort! Ich bitte dich, großer Bruder! Wo ist Kaito?«

»Wo soll er um diese Zeit schon sein? In seiner Kammer wahrscheinlich.«

Sie reichte ihm die Hand, wartete, bis er danach griff, und zog ihn mit sich. »Wir müssen zu ihm. Einer allein ist zu wenig!«

»Was ist nur in dich gefahren? Warum schläfst du nicht in deinem Bett? Wissen Vater und Mutter, dass du hier bist?«

Mahó ging nicht auf seine Fragen ein. Sie wusste, wo Kaitos Kammer lag, und schon kurz darauf stürmten sie hinein.

Der Mönch schrak auf. »Mahó... Yuuto... was –«

Mahó erneuerte ihr Flehen um Hilfe nun auch im Beisein ihres zweiten Bruders. Sie erklärte, warum sie gekommen war.

»Ein Verschütteter?«, fragte Kaito.

»Durch das Erdbeben vorhin«, sagte sein Bruder. »Der Erdstoß war zwar nicht sonderlich stark, aber der Hang gilt als unsicher. Deshalb wird er ja auch von allen gemieden.«

Kaito strich sich über den kahlen Schädel. Er musste zugeben, von dem Beben nicht einmal geweckt worden zu sein. In Nihon[2] schüttelte sich täglich die Erde und man gewöhnte sich irgendwann daran.

Er fixierte seine Schwester. »Den Göttern sei Dank, dass dir nichts geschehen ist. So ein Leichtsinn, im Geröllfeld herumzulaufen!«

Mahó schüttelte energisch den Kopf. »Da war kein Beben«, behauptete sie. »Nur die Schildkröte, die mich abgeworfen hat.«

Kaito und Yuuto beiden sahen sich wissend an. Sie entgegneten nichts, aber der Ausdruck in den Gesichtern ihrer Brüder machte Mahó traurig und wütend zugleich.

Die beiden besprachen sich leise miteinander. Nach kurzer Diskussion fragte Yuuto: »Wo genau liegt dieser...«, er räusperte sich, »… Jüngling verschüttet?«

Sie beschrieb die Stelle grob. »Ich führe euch. Jetzt kommt endlich! Er lebte noch, ich bin ganz sicher. Aber wenn wir zu lange brauchen...«

Zu dritt verließen sie den Tempel, der in Mahós Realität nur von ihren beiden Brüdern bewohnt war.

Die beiden Mönche nahmen ihre jüngere Schwester in die Mitte und ließen sich von ihr zu dem Ort leiten, wo der Verschüttete auf Rettung wartete.

***

Bevor sie sich zurückzogen, vergewisserten sie sich noch einmal, dass der alte Mönch, der das Gipfel-Feuer hütete, seinen Platz nicht verlassen hatte, weil ihm vielleicht doch Bedenken hinsichtlich Xijs Identität gekommen waren. Aber Shi Kao kauerte unverändert vor der Schale, über der die Flamme tanzte.

Minuten später hatten Matt und Xij eine Stelle gefunden, die ihnen geeignet schien, um das Morgengrauen abzuwarten.

»Wenn du schlafen willst...«, bot Matt an.

»Schlafen nicht«, sagte Xij, »aber ausruhen und die Augen schließen – damit bin ich schon zufrieden.«

Sie lehnten beide sitzend am Stamm desselben Baumes. Ihre Schultern berührten sich, was weder Xij noch Matt störte, im Gegenteil. Sie waren sich in letzter Zeit fast zwangsläufig immer vertrauter geworden – bis es dann in dem Wikingerdorf passiert war. Und nach einer kurzen Phase schlechten Gewissens hatte Matt beschlossen, daraus auch keinen Hehl zu machen. Aruula war für ihn verloren, und es gab nichts, was ihn noch zu ihr zog. Selbst wenn es ihnen gelingen mochte, die Zerstörung der Erde und damit ihren Tod nachträglich zu verhindern, würden sie kaum wieder zusammenkommen.

Xij dagegen war hier und jetzt an seiner Seite, und der Altersunterschied zwischen ihnen war nur äußerlich gegeben. In Wahrheit war Xij mehrere zehntausend Jahre alt, und er selbst immerhin ein halbes Jahrtausend. Sie passten also gut zusammen. Zeit, ihr das auch zu zeigen.

»Ich bin froh, dass du da bist«, sagte er, beugte sich zu ihr und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Sehr froh.«

Für einen Moment schien es, als wollte sie darauf eingehen und den Kuss erwidern – aber etwas hielt sie davon ab.

Nicht etwas, ging es Matt durch den Kopf, sondern ganz konkret die Vorstellung, dass hier bald unzählige Menschen sterben werden.

Er räusperte sich. »Ruhen wir uns aus. Wir haben einen strapaziösen Tag vor uns.« Sein Herz schlug so schnell in seiner Brust, dass er fürchtete, Xij müsse es merken.

Vielleicht tat sie das tatsächlich, denn plötzlich lag ihre Hand auf seinem Bauch, und die Art, wie sie langsam und sacht die Fingerkuppen über den Stoff seines Hemdes gleiten ließ, rief eine eindeutige Reaktion hervor. Während sein Puls noch mehr beschleunigte, spürte er plötzlich ihren Atem an seiner Wange.

Es war kindisch, so zu tun, als würde er nichts von alledem bemerken. Er drehte leicht den Kopf, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, von dem er selbst noch nicht wusste, was genau es sein würde...

… und wurde von ihren Lippen zum Schweigen gebracht, die sich ohne Vorwarnung auf seine pressten.

Er hätte sich wehren können, sich wegdrehen, doch das tat er nicht.

Warum sollte ich? Herrgott, es ist doch schon zum Äußersten gekommen. Und bedaure ich es?

Keine Spur!

Ihre Beziehung hatte sich grundlegend verändert. Dass sie bislang versäumt hatten, sich verstandesmäßig damit auseinanderzusetzen, änderte daran nichts. Irgendwann würden sie es tun müssen.

Nur nicht jetzt. Nicht jetzt, angesichts der kommenden Schrecken...

Doch das Verlangen war zu groß. Matt ergab sich ihren immer fordernder werdenden Zärtlichkeiten und erwiderte sie auf seine Weise.

»Du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte sie ihm irgendwann ins Ohr, an dem sie gerade noch neckisch genagt hatte.

»Was meinst du?«, fragte er irritiert.

»Ich werde dich niemals fragen: Liebst du mich?«

Sie schmiegte sich an ihn, und ihm dämmerte, was sie ihm gerade indirekt zu verstehen gegeben hatte: Frag du mich aber auch nicht. Niemals.

War das alles nur ein Spiel für sie, ein Abenteuer? Waren ihre Empfindungen gar nicht so echt, wie er gedacht hatte?

Seine Gedanken drohten abzudriften. Aber er ließ es nicht zu.

Xij ließ es nicht zu. Sie schwang sich auf seinen Schoß und nestelte an seinem Gürtel herum. Ihr heißer Atem strich über sein Gesicht und ihr Duft machte ihn kirre.

Xijs entflammte Leidenschaft ließ keinen Raum mehr für Gedanken an eine andere Frau. Auch nicht für eine vergangene Erinnerung, die Aruula hieß...

***

Der Schein der Taschenlampe geisterte über den Boden und verharrte an der Stelle, zu der Mahó vorausgeeilt war und niederkniete. Ihre Aufregung war fast körperlich greifbar. Kaito trat neben seine Schwester und ging in die Hocke. Der Lampenstrahl war schwach, die Batterie fast aufgebraucht. Dennoch erkannte er im selben Moment wie Yuuto, der sich neben ihn drängte, dass ihre kleine Schwester ausnahmsweise einmal nicht nur Opfer ihrer Einbildungskraft geworden war.

Vor ihnen schimmerte tatsächlich etwas unter den Geröllmassen, die das Erdbeben in Bewegung gesetzt hatte.

»Mach Platz, Mahó!«, forderte Kaito sie auf. »Tritt beiseite. Yuuto und ich machen das schon.«

»Er ist noch so jung und schön wie ein Prinz! Er darf nicht sterben...«

Kaito hörte gar nicht mehr richtig hin, obwohl seine Schwester schwärmerisch weiterplapperte. Schön war es nicht, was er im Lampenschein erspähte. Aber es war zweifellos ein Gesicht. Wobei Kaito nicht unbedingt darauf getippt hätte, es mit einem Menschen zu tun zu haben.

»Was ist das für ein Kerl?«, raunte ihm Yuuto leise zu, während sie begannen, Stein um Stein der Last abzutragen, die den Unglücklichen unter sich begraben hatte.

»Ich weiß es nicht, Bruder. Er sieht seltsam aus. Aber du kennst die Launen der Natur. Sie bringt so manches hervor, was unseren Augen fremd erscheint.«

»Er scheint Schuppen im Gesicht zu haben, und seine Haut ist grünlich-blau«, sagte Yuuto, ohne in seinem Bemühen innezuhalten. »Hat er vielleicht eine seltene Krankheit?«

Kaito schwieg. Er konzentrierte sich ganz auf die Rettungsarbeiten – obwohl er nicht den Eindruck hatte, dass noch etwas zu retten war.

»Vielleicht ist er aussätzig«, murmelte Yuuto weiter. »Er könnte an Lepra leiden!«

Nun gerieten Kaitos Bemühungen doch ins Stocken.

»Hast du Angst?«, fragte Yuuto.

Sein Bruder zögerte. »Lepra ist schrecklich. Und ansteckend.« Er leuchtete noch einmal mit der Lampe, ging ganz dicht an das Gesicht heran – und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe Leprakranke schon gesehen. Das hier erinnert mehr an die Schuppenhaut einer Schlange.«

»Fast könnte man meinen«, wisperte Yuuto noch leiser, damit seine Schwester ihn nicht hörte, »als sei eine von Mahós Fantasien Realität geworden!«

»Was tuschelt ihr? Geht es ihm schlecht? Wird er durchkommen?«, rief Mahó misstrauisch.

Kaito tastete den Hals des Wesens entlang. Hart und kalt war seine Schuppenhaut. Einen Puls suchte er vergeblich. »Ich fürchte«, wandte er sich an seine kleine Schwester, »wir kommen zu spät.«

»Du meinst...«

»Wir müssen ihn ganz ausgraben, um sicherzugehen. Aber bis jetzt gibt es keine Anzeichen, dass er noch atmet oder sein Herz schlägt.«

Mahó schien in sich zusammenzufallen. Das Entsetzen stahl alle Farbe aus ihrem Gesicht. Blass und ängstlich sah sie zu, wie ihre Brüder sämtliche Steine von dem Körper des »Prinzen« entfernten und die Gestalt schließlich mit vereinten Kräften aus der Grube hoben.

Mahó ließ sich nicht davon abhalten, selbst nach Lebenszeichen zu forschen. Aber auch sie konnte keinen Herzschlag mehr feststellen. Tränenüberströmt löste sie sich schließlich von dem Leichnam.

Mit erstickter Stimme flüsterte sie: »Er ist kaum älter als ich, oder? Wer mag er sein? Wie kommt er hierher? Er ist so schön, so wunderschön...«

Die Brüder tauschten betretene Blicke. Sie wussten, dass es keinen Sinn machte, Mahó ihre Wahnvorstellungen auszureden. Sie sah die Welt so, wie sie es wollte. Punktum.

»Wir sollten ihn wieder in die Grube legen und mit Geröll bedecken«, schlug Yuuto vor. »Je weniger Aufsehen wir erregen, desto besser. Wir schaden dem Tempel, wenn sich herumspricht, was wir hier gefunden haben.«

Zu seiner Überraschung widersprach sein älterer Bruder Kaito. »Nein«, sagte er. »Wir bringen ihn zum Tempel, dort wird man weitersehen. Wir können ihn nicht einfach verscharren, das wäre gegen unsere heiligsten Grundsätze. Wie kannst du so etwas auch nur in Betracht ziehen, Bruder?«

Yuuto zog den Kopf zwischen die Schultern, erwiderte aber nichts. »Er ist schwer. Ich bezweifle, dass wir es schaffen, ihn den ganzen Weg zu tragen.«

»Dann lauf zurück zum Tempel und hole Unterstützung. Verständige den Oberen. Er muss ohnehin erfahren, was passiert ist.«

Yuuto schien dankbar zu sein, sich entfernen zu dürfen.

»Hier, nimm die«, sagte Kaito und reichte ihm die Taschenlampe. »Ich warte hier.«

»Und Mahó?«

»Ich kümmere mich um sie, keine Sorgen. Geh jetzt, und beeile dich.«

Er wartete, bis Yuutos Schritte verklungen waren. Eine Weile folgte er noch dem schwachen Schein der Lampe, dann wandte er sich an Mahó: »Hier kannst du nichts mehr tun, imooto. Ich weiß, dass du dich im Dunkeln so gut zurechtfindest wie am hellen Tag. Deshalb sage ich dir – und hör auf deinen großen Bruder –, dass du jetzt heimgehen musst. Leg dich ins Bett. Du kannst uns morgen im Tempel besuchen. Hoffentlich haben unsere Eltern dein Verschwinden noch nicht bemerkt und sorgen sich um dich.«

Sie blickte ihn unschuldsvoll aus großen Augen an. »Du bist lustig, oni-chan. Wirklich, du bist lustig. Warum sollte ich am helllichten Tag schlafen?« Sie presste die Lippen aufeinander, und ihr Blick glitt über den Toten. »Ich hätte ihn gerne kennengelernt. Ich habe ja sonst nur euch. Woher er nur kam...?«

Kaito zog sie von dem Leichnam weg. »Du weißt, wie sehr ich dich liebe, Schwesterchen. Und du weißt auch, dass du Respekt vor den Älteren haben musst. Als dein erstgeborener Bruder sage ich dir: Geh jetzt heim und lege dich schlafen. Egal, ob es Tag oder Nacht ist.«

Noch während er sprach, schob er sie in Richtung der elterlichen Behausung. Ohne ein weiteres Wort ging sie langsam und wie in Gedanken versunken davon. Die Götter mochten wissen, was sie in diesen Momenten zu sehen glaubte.

Seltsam genug, dass sie den Fremden mit der Schuppenhaut gesehen hatte. Er musste großen Eindruck auf sie gemacht haben, dass sie ihn einließ in ihre eigene Welt...

***

Als Yuuto schließlich in Begleitung anderer Mönche eintraf, kauerte Kaito immer noch neben dem reglosen Körper, dessen Aussehen ihn in den Bann schlug. Je länger er ihn studierte, desto mehr setzte sich die Überzeugung in ihm durch, dass der Tote ein schreckliches Geheimnis barg.

Aber welches?

Die Ankunft seiner Glaubensbrüder riss ihn aus seinen Überlegungen. Sie führten eigene Lampen mit sich, was in dem unübersichtlichen Terrain ratsam war, auch wenn sich am Horizont bereits ein erster Silberstreif abzeichnete. Nicht mehr lange und der neue Tag würde anbrechen.

Das Erschrecken der Neuankömmlinge war groß, obwohl Yuuto sie vorbereitet haben musste. Nachdem sie sich gefasst hatten, packten sie jedoch entschlossen mit an, falteten eine mitgebrachte Trage auseinander und legten den Leichnam darauf. Zu viert – jeweils ein Mönch an jedem Ende der Tragestangen – transportierten sie ihn zum Tempel, wo sie ihn in einem unbenutzten Quartier ablegten.

»Der Obere soll entscheiden«, sagte Kaito, »sobald er von seiner Wacht zurück ist.« Er trat an den reglosen Körper heran, um ihn ein letztes Mal zu mustern. Die Faszination, die von der absonderlichen Gestalt ausging, war ungebrochen. Vielleicht würde das Oberhaupt der kleinen Gemeinschaft Rat wissen. Bis dahin mussten sie sich gedulden.

Kaito wollte sich mit den anderen abwenden, als es geschah. Aus den Augenwinkeln registrierte er eine Bewegung, sein Kopf ruckte herum, sein Blick fand zurück zu dem Toten. Ein Stöhnen entrang sich Kaitos Brust. Die anderen, ebenfalls im Gehen begriffen, wurden aufmerksam, blieben stehen, schauten zurück – und aus Kaitos Stöhnen wurde ein ganzer Chor von raunenden Stimmen.

Die linke Seite des Schuppigen schien plötzlich zu verschwimmen, als wäre sie aus Wachs geformt, auf das extreme Hitze einwirkte. Etwas löste sich aus seinem Körper und fiel zu Boden.

Kaito zweifelte an seinem Verstand. Er blinzelte. Doch beim nächsten Hinschauen hatte sich die »Wachshaut« wieder verfestigt und alles schien normal. Der Körper lag reglos wie zuvor.

Yuuto trat zu ihm. »Hast du das auch gesehen?«

»Ich... ich bin nicht sicher...«, stammelte Kaito. Aber der Gegenstand, der nun neben dem Schuppenmann lag, machte allzu deutlich, dass es passiert war.

Yuuto wollte ihn am Ärmel seiner Kutte zurückhalten, doch Kaito machte sich los, trat vor und bückte sich. Das Ding, das sich aus dem toten Körper – war er denn tot, wenn er sich noch bewegen konnte? – gefallen war, sah aus wie ein X des lateinischen Alphabets, groß wie ein Teller und zwei Finger hoch, mit einer oben aufgesetzten Halbkugel im Zentrum.

Wie in Trance ging er darauf zu und hob es auf.


4.

Als Shi Kao den Tempel in den frühen Morgenstunden erreichte, fand er seine Glaubensbrüder in heller Aufregung vor.

»Gut, dass du da bist«, wurde er von einem der Mönche begrüßt, den Shi Kao schon vor Jahren zusammen mit seinem jüngeren Bruder in die Gemeinschaft aufgenommen hatte.

»Kaito – ich verlange eine Erklärung. Bruder Haruki kam zu mir, um mich noch vor der vereinbarten Zeit abzulösen und die Wacht für mich zu übernehmen. Aber entweder wusste er nichts Genaues, oder er hatte Gründe, mich nicht vollständig zu informieren. Also, was ist los? Hattet ihr Besuch in meiner Abwesenheit? Macht der Kommandeur Ärger?«

Für einen Moment blitzte es in den Augen seines Gegenübers auf. Doch Kaito verneinte, und dann schilderte er, was seine Schwester Mahó abseits des Tempels kurz nach dem jüngsten Erdstoß gefunden und wie sie Yuuto und ihn verständigt hatte.

»Ein Fremder mit schuppiger Haut, der sich mitten in der Nacht auf dem Berg herumtrieb?« Unwillkürlich wurde der Obere des Daishô-in-Tempels an seine eigene Begegnung erinnert – an die junge Frau, mit der er sich auf dem Gipfel unterhalten hatte.

»Und das ist noch nicht alles, was uns rätselhaft erscheint«, fuhr Kaito fort. »Nachdem wir den Toten hergebracht und abgelegt hatten, war es, als würden sein Körper an der Hüfte zerfließen!«

»Zerfließen? Ist die Verwesung denn schon so weit fortgeschritten?« Mit einem Kopfschütteln beantwortete sich Shi Kao die Frage selbst. »Unsinn. Nach den paar Stunden unmöglich. Es sei denn, er lag schon länger unter dem Geröll. Gibt es dafür Anzeichen?«

»Am besten seht Ihr ihn Euch selbst an, ehrwürdiger Shi Kao«, antwortete Kaito ausweichend. »Was wir erlebt haben, ist schwer zu beschreiben. Er ist schwer zu beschreiben.«

Der Obere hob seinen dürren Arm und legte in dem Versuch, den jungen Mönch zu beruhigen, seine Hand auf dessen Schulter.

Kaito winkte er einen anderen Mönch heran, der bislang im Hintergrund gewartet hatte: seinen leiblichen Bruder Yuuto. Der verneigte sich ehrerbietig vor Shi Kao und hielt einen Leinensack so vor sich, dass der Saum auseinanderklaffte.

Kaito griff hinein und holte einen Gegenstand hervor, wie Shi Kao noch keinen gesehen hatte.

»Was ist das?«

»Das hatte der Tote bei sich. Es scheint so, als wäre es in seinem Körper verborgen gewesen, bis die Haut zerfloss und es herausfiel. Plötzlich lag es neben ihm...« Kaitos Redefluss geriet ins Stocken.

»Es fiel aus ihm heraus? Habe ich dich gerade richtig verstanden?«

Kaito nickte.

Der Tempel-Obere griff nach dem x-förmigen Gegenstand, der sich metallen und kühl anfühlte. »Eine Skulptur – oder eine Gerätschaft?«, sagte er schließlich, obwohl er sich nicht sicher war. »Was für ein Metall ist das? Silber? Platin?«

Kaito und Yuuto zuckten einhellig mit den Schultern. »Wir wissen es nicht«, sagte Kaito rau.

»Wir wissen nicht einmal sicher, ob der Schuppenmann überhaupt tot ist«, sprach Yuuto aus, was auch Kaito insgeheim schon überlegt hatte.

Der Blick, mit dem der Obere Yuuto maß, war undeutbar.

Shi Kao ließ das Metall-X zurück in den Beutel aus Leinen gleiten. »Los jetzt – führt mich zu ihm. Ich will ihn mit eigenen Augen sehen!«

***

Der Prozess des Erwachens war mit Qualen verbunden.

Was ist passiert?

Das Letzte, woran Grao’sil’aana sich erinnerte, war der Erdrutsch, der lawinenartig den Hang heruntergekommen war, so schnell, dass er nicht mehr hatte reagieren können. Er war von dem Geröll mitgerissen und begraben worden. So viel hatte er noch mitbekommen – aber dann das Bewusstsein verloren. Und nun, nach unbestimmter Dauer, erlangte er es wieder zurück. In einem so qualvollen Akt, dass er in die nächste Ohnmacht abzugleiten drohte.

Mit eisernem Willen kämpfte er dagegen an. Nur träge reagierte sein Körper. Offenbar hatte sich sein Organismus auf das Allernötigste heruntergefahren, um ihm ein Überleben unter den Geröllmassen überhaupt zu ermöglichen.

Endlich gelang es Grao, wenigstens die Augen zu öffnen. Überrascht sah er sich in seinen Erwartungen getäuscht – was ihn erleichterte.

Ich dachte, ich wäre begraben und halb zerquetscht.

Sein nächster Gedanke war: Mefju’drex und Xij... sie müssen mich gefunden und hierher gebracht haben!

Er befand sich in einer menschlichen Behausung, daran gab es überhaupt keinen Zweifel. Ein Öllicht stand auf einem Schemel neben einer Tür. Grao lag auf dem nackten Steinboden, obwohl der Raum ein schmales Bett und einen ebenso schmalen Schrank aufwies. Man hatte ihn hier abgelegt wie... wie ein Ding! Oder einen Toten. Das würde auch erklären, warum niemand bei ihm war.

Erst jetzt kam ihm der Gedanke, dass er zwar entdeckt und ausgegraben worden war – aber nicht unbedingt von seinen beiden Begleitern.

Grao richtete sich auf und blickte an sich hinab. Wenn mich Fremde gefunden haben, müssen sie mich für ein Monster halten. Seine Echsengestalt war ihm schon bei den Wikingern fast zum Verhängnis geworden.

Ohne lange zu überlegen, konzentrierte er sich und änderte sein Aussehen, strukturierte sein Erscheinungsbild um. Die Gestalt des dicklichen, bärtigen Händlers Hermon war sicherlich besser als die einer großen Echse.

Während des Verwandlungsprozesses fiel ihn noch etwas auf – etwas von enormer Brisanz. Das Superior Magtron befand sich nicht mehr in seinem Körperversteck! Er musste es während der Bewusstlosigkeit abgestoßen haben.

Grao horchte angestrengt in sich. Immerhin: Der sternförmige Schlüssel, mit dem das Magtron aktiviert wurde, war noch da. Beruhigen konnte ihn das aber nur bedingt.

Er hatte die Erkenntnis kaum verdaut, als sein feines Gehör das Geräusch von Schritten auffing, die sich von außerhalb dem kargen Raum näherten und vor der Tür verklangen.

Grao überlegte, ob er den immer noch Bewusstlosen mimen sollte. Aber da ging die Tür auch schon auf und eine einzelne Gestalt trat ein. Sie trug eine Lampe in der Hand. »Bleibt draußen«, hörte Grao den Ankömmling zu jemandem sagen, der kurz mit über die Schwelle trat, nun aber zurückzuckte.

Doch nicht wegen des Befehls, den Grao dank des Translators verstanden hatte, sondern weil sein Blick auf den Mann am Boden fiel.

»Das... das ist er nicht!«, rief der in ein einfaches Mönchsgewand Gekleidete aus. »Meister, ich versichere Euch, und mein Bruder kann es bestätigen, dass er vorhin noch ganz anders aussah...«

Der ältere Mann, der auf Grao zu kam, gebot dem Jungen mit erhobener Hand zu schweigen. »Lass mich allein mit ihm, Kaito. Warte draußen bei den anderen.«

Der Jüngere gehorchte widerstrebend.

Also sind es mehrere, die ihn begleiten, dachte Grao. Er erhob sich und formulierte einen Gruß, der bei dem Alten für Verblüffung sorgte.

»Du sprichst unsere Sprache?«, fragte er, nickte dann aber gleich. »Das macht es unkomplizierter. Mein Name ist Shi Kao. Und wie heißt du?«

Grao rekapitulierte die gewonnenen Erkenntnisse, bevor er antwortete. Der Alte war das Oberhaupt irgendeines Hauses oder Ordens. Er sprach Japanisch, also befand er sich in Japan, dem späteren Nipoo. Die Epoche konnte er noch nicht bestimmen; Raumausstattung und Öllampe deckten eine zu große Zeitspanne ab, vor allem, wenn es sich um eine religiöse Einrichtung handelte, wie er vermutete.

»Hermon«, log er. »Ich heiße Hermon.«

»Woher stammst du, Hermon? Wie kommst du in diese Gegend?«

Grao beschloss, den Ahnungslosen zu spielen. »Ich... ich wünschte, ich wüsste es.«

»Was heißt das?« Der alte Mann wirkte in keiner Weise bedrohlich oder hinterhältig, dafür aber generell schwer einschätzbar. Grao hoffte, dass es sich umgekehrt nicht anders verhielt.

»Das heißt, dass ich... Erinnerungslücken habe«, sagte er. »Irgendetwas muss mich am Kopf getroffen haben.«

»Aber du weißt noch deinen Namen.«

Grao nickte in Menschenmanier. »Viel mehr weiß ich aber nicht.... Oder doch«, fügte er rasch hinzu. »Ich vermisse etwas, das ich bei mir getragen habe. Einen Gegenstand aus Metall, etwa so groß«, er deutete es mit den Händen an, »und in Form eines X.«

Der Alte musterte ihn lange schweigend.

»Habt ihr ihn vielleicht gefunden?«, fragte Grao ungeduldig.

»War es wertvoll?«, fragte Shi Kao anstelle einer Antwort. »Oder wichtig?«

»Es ist... ein Erbstück meines Vaters«, log Grao. Das Prinzip der Lüge war eines der Ersten, die er damals von den Primärrassenvertretern gelernt hatte.

»Waren noch andere bei dir?«, fragte der Alte. »Eine junge Frau vielleicht?«

Grao hoffte, dass sein kurzes Zusammenzucken dem Mann nicht auffiel. Meinte er Xij? Hatte er also Kontakt zu ihr und Mefju’drex gehabt? Nein, vermutlich nicht zu Drax, sonst hätte er auch ihn erwähnt.

Grao blieb vorsichtig. »Ich... kann mich nicht erinnern.«

Der alte Mann nickte. »Ich bin sicher, deine Erinnerung wird wiederkehren. Du brauchst nur Zeit, dich zu erholen. Du wurdest ohnmächtig gefunden, begraben unter einer Steinlawine, die das jüngste Beben auslöste. Meine Brüder brachten dich in unseren Tempel. – Kannst du dich an das Unglück erinnern?«

Grao schüttelte betrübt den Kopf, wurde sicherer in seinem Schauspiel. Gleichzeitig prägte er sich die Eckpunkte dessen ein, was der Fremde, der sich Shi Kao nannte, an unterschwelliger Information preisgab: Brüder... Tempel...

»Bist du mit einem Boot gekommen?«, fragte Shi Kao, offenbar bemüht, sein Erinnerungsvermögen in Gang zu setzen.

»Boot? Nein. Ich glaube nicht.«

»Mit einem... Flugzeug?«

Das grenzte die Epoche schon einmal wesentlich ein. Zwanzigstes Jahrhundert oder später. »Ich kann es dir wirklich nicht sagen«, antwortete Grao. »Vielleicht verrätst du mir, wo ich bin. Dann...«

»Wir nennen den Berg Misen. Unweit von hier, auf der anderen Seite der Bucht, liegt Hiroshima. Entschuldige, wenn ich das so offen sage, aber Ausländer sind in diesen Zeiten nicht gut gelitten in Nihon. – Was nicht auf dieses Kloster zutrifft!«, fügt er schnell hinzu. »Hier ist jeder willkommen, der lautere Absichten hat.«

Grao runzelte Hermons Stirn. »Was bedeutet ›in diesen Zeiten‹?«

»Du weißt nicht, dass wir uns im Krieg befinden?« Der Alte lächelte flüchtig. »Ach, wie dumm von mir – natürlich nicht.«

»Welches Jahr schreiben wir?«, fragte Grao weiter.

Der Mönch antwortete nicht gleich, sah ihn nur nachdenklich an. Dann endlich erhob er wieder seine Stimme.

»Es ist merkwürdig. Die junge Frau, die ich vorhin erwähnte – sie stellte fast dieselben Fragen und beherrschte unsere Sprache ebenso perfekt wie du. Aber ich hatte nicht den Eindruck, als hätte sie ihr Gedächtnis verloren. Was verbindet euch beide?«

»Wie sah sie aus?« Es konnte es sich fast nur um Xij handeln – und die Beschreibung des Alten bestätigte Graos Vermutung.

»Und, kannst du dich jetzt an sie erinnern?«

»Ich müsste sie sehen. Wo ist sie?«

»Das weiß ich leider nicht. Sie verschwand in die Nacht, und ich musste mich um ein heiliges Feuer kümmern.«

Sie suchen nach mir. Gefunden haben mich allerdings andere.

»Du wirkst äußerlich völlig unverletzt«, sagte der Mönch. »Sobald du dich etwas ausgeruht hast, werde ich wieder nach dir sehen. Bis dahin...«, er deutete auf das schlichte Bett. »… leg dich hin und erhole dich.«

Grao wusste immer noch nicht, was er von der ungebrochen freundlichen Fassade des Alten zu halten hatte. »Darf ich fragen, wer mich gefunden hat?«

»Ein Mädchen. Ihr Name ist Mahó. Sie verständigte ihre Brüder, die hier im Tempel leben. Die wiederum gruben dich aus.« Shi Kao lächelte. »Wirklich erstaunlich, wie gut dein Befinden ist. Du hast keine Schramme abbekommen. Du bist ein Glückskind.« Er winkte Grao zum Abschied.

Nachdem die Tür zugefallen war, hörte der Daa’mure tuschelnde Stimmen, die sich kurz darauf aber ebenso entfernten wie die neuerlichen Schrittgeräusche.

Die ganze Begegnung hinterließ einen mehr als schalen Nachgeschmack. Insbesondere wegen des verschwundenen Supermagneten. Um eine Antwort hatte sich Shi Kao geschickt herumgedrückt. Um nicht lügen zu müssen?

Grao kaufte dem Alten die zur Schau gestellte Unbedarftheit nicht ab. Und ebenso wenig glaubte er, dass ihm seine Amnesie abgekauft worden war.

Als die Mönche mich herbrachten, müssen sie meine wahre Erscheinungsform gesehen haben, dachte er. Warum ist der Alte mit keinem Wort darauf eingegangen?

Grao’sil’aana entschied sich, mit dem Schlimmsten zu rechnen, und das hieß im aktuellen Fall: Man wiegte ihn zwar in Sicherheit, sah aber wohl eine potenzielle Gefahr in ihm. Oder meinten die Mönche es am Ende doch ehrlich, ganz egal, wer oder was er letztlich war? Er hatte größte Mühe, das zu glauben.

Falls die Mönche ein falsches Spiel mit ihm trieben, blieb die Frage, warum sie ihn nicht gefesselt hatten.

Grao stand auf und huschte zur Tür. Als er sie zu öffnen versuchte, gelang dies ohne Probleme.

Sie haben nicht mal abgeschlossen.

Sein angeborenes Misstrauen geriet nachhaltig ins Wanken. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, wie schwach er auf den Beinen war, wie ermattet und zerschlagen er sich immer noch fühlte.

Aber aus dem Tempel zu fliehen, war ohnehin keine Option. Wenn ihm die Mönche das Magtron abgenommen hatten, würde er es nur hier finden können. Andererseits: Wie sollte er Mefju’drex und Xij finden, wenn er weiter tatenlos hier herumsaß?

Dann lege ich mich eben hin, dachte er in einem Anflug von Galgenhumor. Er streckte sich auf dem Bett aus, schloss die Augen... und war binnen weniger Atemzüge eingeschlafen.

***

»Als wir ihn fanden, sah er ganz anders aus!«, behauptete Kaito weiterhin und mit allem Nachdruck.

»Was meinst du damit?« Shi Kao bemühte sich um Verständnis, aber er wusste auch, was er gesehen hatte. Und wie sehr es den Schilderungen seiner Glaubensbrüder widersprach. »Vielleicht war seine Haut nur verschmutzt und wirkte wie Schuppen...«, begann er.

»Nein, Meister! Der Mann, den wir herbrachten, war ein völlig anderer! Yuuto und die anderen Helfer sahen ihn auch. Der jetzt in der Kammer ist, sieht aus wie ein ganz normaler Mensch aus westlichen Ländern! Der andere war nackt und besaß grünblaue Schuppen.«

Shi Kao winkte Kaito und seine Ordensbrüder, die mitgekommen waren, von der Tür fort. Sie gehorchten mit verdrossenen Mienen, und je weiter sie sich von der Kammer entfernten, desto unwahrscheinlicher erschien es dem Oberen, dass sie ihn wissentlich belogen.

Aber was steckte dann dahinter?

»Vielleicht ist der Gegenstand, den ihr bei ihm gefunden habt, der Schlüssel zu dem Verwirrspiel«, sagte Shi Kao, als sie sich in den Gebetsraum zurückgezogen hatten. Er winkte Yuuto zu sich, der den Beutel aus Leinen immer noch schleppte. »Zeig ihn mir noch einmal. Ich hatte das Gefühl, dass er Hermon wichtiger als alles andere war – und ich hege große Zweifel, dass dieses Gebilde...«, er nahm es zum zweiten Mal entgegen, »… das Einzige ist, woran er sich außer an seinen Namen erinnert. Vielleicht ist es einfach ein Kasten, der Hilfsmittel enthält, mit denen sich das Äußere verändern lässt.«

»Hermon«, wiederholte Kaito. »So nennt er sich? Und er spricht unsere Sprache?«

Shi Kao nickte, während er das Metallding in seinen Händen drehte.

»Was geschieht jetzt?«, fragte Yuuto. »Wenn dieses Ding so wichtig für ihn ist, wird er keine Ruhe geben, bevor er es nicht wieder an sich gebracht hat.«

»Haltet ihr ihn für gefährlich?«, fragte Shi Kao. »So wirkte er nicht auf mich. Aber vielleicht ist er besessen. Dann müssten wir ihn auch vor sich selbst schützen.«

»Besessen von einem Dämon?«, fragte Yuuto.

»Der ihm selbst entsprungen sein könnte«, erwiderte Shi Kao. »Es gibt viele Krankheiten des Geistes. Der Wille vermag Berge zu versetzen, wie ihr wisst. Und was Berge versetzen kann, vermag auch den eigenen Körper zu entstellen. Ich sah viele Besessene im Laufe meines Lebens. Einigen konnte geholfen werden, andere gingen an ihrer Krankheit zugrunde.«

Er sah die Zweifel in den Augen seiner Brüder.

»Unser Leben liegt in der Hand höherer Mächte«, sagte Shi Kao entschieden. »Was immer sie beschließen, wir nehmen es an. Geht jetzt euren Pflichten nach. Es ist nicht mehr lange bis Sonnenaufgang. Ich habe Hermon geraten zu schlafen; wir werden uns später um ihn kümmern...« Er blickte über Kaito und Yuuto hinweg, als könnten seine Augen die Wände des Tempels durchdringen und in Hermons Kammer schauen.

Nacheinander verließen die Mönche den Gebetsraum. Am Ende stand nur noch Kaito da.

»Was soll damit geschehen?«, fragte er und zeigte auf das metallene X in der Hand des Oberen.

»Ich nehme es in meine Obhut«, sagte Shi Kao.

Kaito ließ nicht erkennen, was er davon hielt. Für einen Moment erschien es Shi Kao jedoch so, als läge dem jungen Mönch noch etwas auf der Seele.

Bevor er ihn aber darauf ansprechen konnte, verneigte Kaito sich und folgte den anderen.

Zumindest sah es so aus.


5.

»Aufstehen!«

Er hatte länger als nötig gewartet, Xij zu wecken. Weil er sie zuvor noch minutenlang im ersten Morgenlicht gemustert hatte.

Matt war sich seiner Gefühle ihr gegenüber nicht hundertprozentig sicher – ganz sicher aber war, dass sie im Schlaf wie ein blutjunges Mädchen aussah, das ihm sofort wieder den Kopf verdrehte. Obwohl sie rein optisch zu jung ist für einen alten Knacker wie mich.

Erstaunlicherweise änderte sich das mit dem Öffnen ihrer Augen sofort. Ihre Züge schienen um Jahre zu reifen, spiegelten die einschneidenden Begebenheiten wider, in die sie verwickelt worden war – nicht nur in diesem Leben, sondern auch in den zahllosen davor. Es waren die Augen einer längst erwachsenen Frau.

Was für Matt eine andere Frage aufwarf, die nicht ganz von der Hand zu weisen war, auch wenn er sie sich eigentlich belustigt stellte: Ist sie nicht eigentlich zu alt für mich?

Ihr Geist war unzählige Male reinkarniert worden und hatte Dinge gesehen, von denen Matt nicht einmal träumen konnte. Nicht einmal träumen wollte.

Eine steile Falte bildete sich oberhalb ihrer Nasenwurzel. »Wie lange bist du schon auf?«

»Gerade erst«, sagte er, und was das reine Aufstehen anging, stimmte das. Dass er sie davor schon eine ganze Weile betrachtet hatte, verschwieg er.

Warum eigentlich? Wovor habe ich Angst? Dass jemand von unserer Liebschaft erfährt? Dass sie ihr selbst zu viel Bedeutung beimisst?

Ihm missfiel die eigene Wortwahl, auch wenn sie nur in seinem Kopf von Belang war. Liebschaft – war es das? Und wie viel bedeutete ihm das, was zwischen ihnen passierte?

Er merkte, wie verbandelt er in seiner Vorstellung immer noch mit Aruula war. Das störte ihn, aber es zeigte auch, dass er noch nicht mit ihr abgeschlossen hatte. Zumindest hatte sein Verstand noch nicht damit abgeschlossen. Was die Gefühle anging...

Sie streckte den Arm nach ihm aus. »Hilfst du mir?«

Selbst eine Kleinigkeit wie diese schaffte es, ihn zu überraschen. Er nickte. »Natürlich.« Wie sie nach seiner dargebotenen Hand griff, hatte mehr Symbolkraft, als wäre es ein beiläufiger Gefallen, den er ihr erwies.

Er kniff die Lippen zusammen. Dann stand sie neben ihm, schien auf etwas zu warten.

Eine zärtliche Geste? Einen Kuss?

Sei kein Idiot, dachte er. Und küsste sie einfach.

Eine gute Entscheidung. Sofort löste sich der Anflug von Spannung zwischen ihnen auf. Xij lachte. Xij wurde initiativ.

Alles war anders als mit Aruula. Aber es war nicht schlechter.

Gemeinsam setzten sie in die Tat um, was sie in der Nacht besprochen hatten. Die unterbrochene Suche nach Grao wurde fortgesetzt.

So rasch sie konnten, kehrten sie in das Gebiet zurück, in dem die Lawine aus Fels und Geröll niedergegangen war – und wo noch immer der Wipfel eines Baumes hervorlugte, der die Position des Portals markierte.

Schlagartig wurde sich Matt wieder der Situation bewusst, in der sie sich befanden. Der Gefahr, in der sie schwebten.

Von ihrem Standort aus konnten sie im Tageslicht bis zum Meer hinunterschauen. Auf der anderen Seite der Bucht lag die Stadt, deren Name sich mit atomarer Glut in die Annalen der Geschichte gebrannt hatte.

Eine Geschichte, die hier noch gar nicht geschrieben ist, dachte er beklommen.

Mit steigender Nervosität suchten Xij und er das Gelände nach dem Daa’muren ab.

Nach mehr als einer Stunde vergeblichen Bemühens winkte Xij Matt plötzlich zu sich. Er beeilte sich, zu ihr zu kommen. Und sie schien auf etwas gestoßen zu sein.

»Was hältst du davon?«, fragte sie und deutete auf eine tiefe Mulde, um die herum Steine aufgetürmt waren. Sie befanden sich an den unteren Ausläufern des Erdrutsches.

»Da drin könnte er gelegen haben, nachdem er mitgerissen wurde«, stimmte Matt zu. »Aber es sieht nicht so aus, als hätte er sich selbst befreit. Die Steine wurden abgetragen und ringsum aufgeschichtet.«

Xij pflichtete ihm bei. »Und das hieße«, sagte sie, »dass ihn jemand vor uns gefunden und geborgen hat. Was schlägst du vor?«

Er schnitt eine Grimasse. »Es lag nicht zufällig ein Zettel mit einer Adresse daneben?«

»Jetzt wirst du albern.«

Er zuckte mit den Schultern. »Galgenhumor. Wenn jemand Grao in seiner Echsengestalt gesehen hat, wird er ihn kaum hegen und pflegen, sondern schnellstens die Behörden alarmieren. Von daher...«, er sah sich um, »… wundert es mich, dass hier noch nicht der Teufel los ist.«

Als wäre dies ein Stichwort gewesen, erklang von jenseits einer Baumgruppe ein bellender Befehl, wie ihn nur Soldaten hervorbringen konnten.

»Deckung!«, stieß Matt hervor.

»Danke für die Warnung«, spottete Xij. »Wo denn?«

Auf dem Geröllfeld standen sie wie auf dem Präsentierteller. Die nächsten größeren Felsen waren gute zwanzig Meter entfernt – aber sie stellten die einzige Möglichkeit dar, von der Bildfläche zu verschwinden.

Matt wies darauf. »Dort hinüber, schnell!«

Sie rannten, so gut es das Geröllfeld zuließ. Einige Male knickte Matt um und zog sich schmerzhafte Prellungen zu. Xij dagegen schien wie eine Tänzerin über die Steine zu huschen. Trotzdem schaffen sie es beide, wenn auch mit knapper Not.

Als die Stimme erneut aufklang, war sie beträchtlich lauter und auch klar zu verstehen.

»Beeilung! Schneller!«, trieb da jemand andere an. Und jetzt waren auch Schritte zu vernehmen. Vielfüßiger Lärm.

Vorsichtig lugte Matt über den Findling, hinter dem sie in Deckung gegangen waren. Er hatte freien Blick auf den Bergpfad, über den sich ein kleiner Trupp Soldaten gipfelwärts bewegte. Japanische Armeeangehörige, unverkennbar. Bewaffnet bis an die Zähne.

»Die haben es nicht zufällig so eilig«, flüsterte Xij neben ihm.

Matt nickte. »Das dürfte mit Grao zu tun haben.« Er verstummte, als er am Ende des Trupps eine Gestalt entdeckte, die die Nachhut bildete, ohne wirklich zu den Soldaten zu gehören. Er machte Xij darauf aufmerksam.

»Ein Mönch!«, flüsterte sie. »Gekleidet wie der Alte auf der Bergspitze, nur viel jünger.«

Der Kuttenträger blieb stehen, schien sich zu orientieren, und dann winkte er den Soldaten und wies auf die Stelle, wo Matt und Xij vorhin die Grube entdeckt hatten. Der Kommandeur bellte einen Befehl und die Truppe schwenkte in diese Richtung ein.

Matt sah sich nervös um. Zwar war der Findling groß genug, um sich dahinter zu verstecken, aber... »… wenn sie ausschwärmen und die Umgebung absuchen, sind wir hier nicht sicher.« Er deutete auf eine Baumgruppe in der Nähe. »Bis dorthin können wir es schaffen, ohne dass sie uns sehen«, schlug er vor.

Geduckt liefen sie zur Baumgrenze und verschwanden hinter den Stämmen. Es waren vorwiegend Nadelhölzer, deren ausladende Äste in Bodennähe guten Sichtschutz boten.

Leider konnten sie von hier aus aber die Soldaten nicht mehr sehen und das, was sich bei der Grube tat.

»Folgen wir ihnen, wenn sie sich wieder zurückziehen?«, fragte Xij. »Sie könnten uns zu Grao führen.«

Matt wollte bejahen. Doch in diesem Augenblick brach unmittelbar hinter ihnen ein morscher Zweig entzwei.

Sie wirbelten herum.

Und sahen sich entdeckt.

***

Es hatte zu schneien begonnen. Eisenflocken rieselten vom drögen grauen Himmel herab, und für einen Moment überlegte Mahó, ob sie lieber umkehren und wieder nach Hause eilen sollte. Dort war sie sicher. Nur dort fühlte sie sich sicher, wenn Stürme tobten.

Aber seit sie den Toten entdeckt hatte (er war nicht tot; als ich ihn fand, war er noch am Leben – ich bin schuld, dass er sterben musste, ich war zu langsam, hätte schneller Hilfe holen müssen...), kreisten alle ihre Gedanken um ihn. Nicht nur, weil er sie mit seinem Aussehen verzaubert hatte, sondern auch, weil er der erste Fremde war, der ihr begegnet war. Sonst gab es in der ganzen Gegend nur ihre Familie: Mutter, Vater und die beiden Brüder, die nicht mehr zuhause lebten, sondern im Tempel.

Dorthin war Mahó unterwegs, als der Eisenschnee einsetzte.

Wie so oft erklomm sie den Berg abseits des regulären Weges, wo sie sich ihren eigenen Trampelpfad geschaffen hatte. Sie war noch nicht weit gekommen, als sie von der Bucht her das Tuckern eines Motors hörte. Sie blieb stehen und spähte zwischen den vereinzelt stehenden Bäumen hindurch nach unten.

Ein Boot näherte sich der Anlegestelle unweit des Hauses, in dem Mahó geboren war. Zu ihrer Verwunderung entdeckte sie Kaito, der kurz darauf an Land ging, das Elternhaus links liegen ließ und stattdessen sofort mit dem Aufstieg begann. Er folgte dem Pfad, der sich serpentinenartig nach oben schlängelte und auch am Tempel vorbeiführte.

Mahó entschied sich, auf Kaito zu warten. Sie wollte von ihm wissen, was mit dem Leichnam des Fremden passiert war.

Doch während sie auf ihren Bruder wartete, geschah etwas, womit sie nicht gerechnet hätte.

Sie hob den Kopf und schnüffelte wie ein Tier, das aufschreckte, weil der Wind ihm eine Witterung zutrug. Ihr Herz begann schneller zu schlagen, weil der Duft – oder was immer es war – sie an den fremden Jüngling erinnerte.

Wie von selbst setzten sich ihre Beine in Bewegung.

Kaito war vergessen. Mahó erlag der Anziehungskraft von etwas, das ihre Sinne zu umnebeln schien – gleichzeitig aber auch auf nie erlebte Weise schärfte. Schritt um Schritt näherte sie sich dem geheimnisvollen Quell der Lockung.

Und dann übersprang ihr Herz einen Takt, weil sie fassungslos auf die beiden Gestalten blickte, die unweit zwischen Büschen und Bäumen standen und die von ätherischer Schönheit waren: Junge und Mädchen.

Wie schlafwandelnd ging Mahó auf die Fremden zu, die sich schließlich umdrehten und sie begrüßten.

***

»Oi«, sagte Matt auf Japanisch – das Äquivalent zum guten alten »Hallo«. »Wer bist du?«

Er war erleichtert, dass kein Soldat auf ihn und Xij zukam, sondern ein Mädchen von vierzehn, fünfzehn Jahren, das mit Rock, Bluse, Blazer, weißen Kniestrümpfen und zierlichen Halbschuhen bekleidet war. Das schwarze Haar wurde von einer Spange zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst, sodass das ausdrucksvolle, rundliche Gesicht mit dem eher kleinen Mund und den dafür umso größeren Augen voll zur Geltung kam.

Für eine Weile starrte das Mädchen sie nur an. Nicht ängstlich, wie es Matt schien, sondern eher fasziniert. Als hätte sie Fremde wie ihn und Xij noch nie zuvor zu Gesicht bekommen. Und vielleicht stimmte das ja auch.

1945, rief er sich wieder in Erinnerung. Wir erleben die Tage vor der Bombe, in einem Land, das von westlichen Touristen noch nicht überlaufen ist. Daran gemessen war die Offenheit und Freundlichkeit, die die Kleine zur Schau trug, fast schon unnatürlich.

Die kleine Japanerin kam furchtlos auf sie zu. Dass keine Gefahr von ihr ausging, war auf den ersten Blick erkennbar. Trotzdem riet Matts innere Stimme zur Vorsicht. Er war andere Verhältnisse gewohnt. Das 26. Jahrhundert hatte ihn in den zwölf Jahren, die er darin oft genug ums nackte Überleben gekämpft hatte, stärker geprägt als die Jahrzehnte davor, die er in der zivilisierten Epoche vor dem Kometeneinschlag durchlebt hatte.

»Mahó«, sagte das Mädchen. Es wirkte schüchtern und aufgeweckt zugleich. Beide Wesenszüge schienen miteinander um die Oberhand zu streiten. »Und wer... seid ihr?«

»Ich bin Matt, das hier ist Xij. Du brauchst keine Angst vor uns zu haben. Wir tun dir nichts.«

Auf Mahós Gesicht erschien ein kleines Lächeln. »Ich hab keine Angst.« Sie hatte noch nicht ausgesprochen, als sie in leicht geduckter Haltung über sich blickte, zum wolkenlosen Himmel hinauf, so als fürchtete sie doch – vor etwas, das irgendwo dort oben lauerte.

Matt fühlte sich unwillkürlich an die Bombe erinnert, die wie ein Damoklesschwert über diesem Landstrich schwebte.

»Dann ist es gut«, wandte sich Xij an das Mädchen. »Lebst du hier?«

Mahó zeigte zur Bucht hinunter. »Dort unten. Meine Eltern und ich wohnen in dem schönen Haus am Ufer... Von hier aus ist es leider nicht zu sehen.«

»Wenn du von hier bist und dich so gut auskennst«, kam Matt ohne Umschweife auf das Wesentliche zu sprechen, »kannst du uns vielleicht helfen.«

»Wie?« Das Mädchen erweckte den Eindruck, als lägen ihm eigene Fragen auf der Seele, die es aber zurückhielt.

»Wir sind auf der Suche nach jemandem, den wir... nun, den wir verloren haben. Letzte Nacht, als die Erde bebte. Wir waren hier ganz in der Nähe unterwegs – und dann wurden wir getrennt. Wir fürchten, unser Freund wurde verschüttet, und wir haben auch eine Grube gefunden, in der er gelegen haben könnte – aber sie ist leer. Weißt du etwas davon, dass man... einen seltsamen Mann gefunden hat?«

Ein Schatten fiel über das Gesicht des Mädchens. Es zuckte zusammen, als hätte es einen körperlichen Schlag erhalten. Wieder huschte sein Blick zum strahlenden Blau über ihnen.

Mahós nächste Worte trafen dann auch Matt und Xij wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

»Er ist tot. Ich habe ihn gefunden. Aber der Prinz hat das Unglück nicht überlebt...«


6.

»Tot...? Woher weißt du...?« Matt trat einen Schritt auf Mahó zu.

Das Mädchen lächelte spröde – und verhielt sich noch seltsamer als zuvor. Es hob beide Arme wie schützend über den Kopf, als würde es Schläge wegen seiner Worte fürchten. »Ich muss gehen. Der Sturm wird zu stark. Kommt mit. Kommt mit zu mir nach Hause.«

»Sturm?«, fragte Matt irritiert.

Mahó wandte sich zum Gehen – obwohl ein Teil von ihr wohl gerne geblieben wäre. Zumindest deutete Matt die Art und Weise so, wie sie sich von ihnen ab-, gleich aber auch wieder zuwandte.

»Warte!« Xij lief an ihr vorbei und versuchte ihr den Weg zu verstellen. »Woher willst du wissen, dass unser Freund tot ist? Vielleicht war er nur bewusstlos.«

Mahó trat von einem Fuß auf den anderen, das Gesicht schmerzhaft verkniffen. Kurz senkte sie die Arme. Doch dann schrie sie leise auf, als wäre sie von etwas getroffen worden. Sofort waren die Arme wieder oben, und sie versuchte, an Xij vorbeizukommen.

Xijs Hand schnappte zu wie die Kiefern einer Schlange. Eisern legten sich die Finger um den Arm des Mädchens. »Es ist wichtig«, sagte sie eindringlich. »Erzähl uns alles, was du weißt, dann kannst du gehen.«

Mahó starrte zu Boden. Sie sah aus, als wollte sie losheulen.

Matt konnte es kaum mit ansehen. Er wollte Xij schon auffordern, das Mädchen loszulassen, als es unverhofft und wie ein sprudelnder Wasserfall zu sprechen begann.

Sie erfuhren, dass durch Zufall ausgerechnet Mahó den Verschütteten gefunden hatte. Das Aussehen des Daa’muren beschrieb Mahó als »schönen Prinzen«, aber gerade das gab ihnen Hoffnung, dass Grao noch lebte. Er musste eine andere Erscheinungsform angenommen haben.

»Du hast also deine Brüder zur Hilfe gerufen, die im Tempel hier ganz in der Nähe leben?«, drängte Matt, als sie an diesem Punkt angelangt waren. »Und weiter? Was geschah dann?«

»Sie gruben ihn aus und hoben ihn heraus. Aber er war bereits tot. Kaito und Yuuto schickten mich nach Hause.«

»Kaito und Yuuto«, wiederholte Matt die Namen. »Und was taten sie mit der Leiche?«

»Wahrscheinlich haben sie sie zum Tempel mitgenommen.«

»Der Mönch!«, sagte Xij an Matt gewandt. »Damit dürfte klar sein, warum ein Mönch die Soldaten führt. Er muss sie alarmiert haben.«

»Du hast die Soldaten doch sicher auch gesehen«, sagte Matt zu Mahó. »War das dein Bruder, der sie begleitet hat?«

»Soldaten?«, echote das Mädchen, als wüsste es nicht, wovon er redete. »Ich sah meinen Bruder Kaito. Ja, das stimmt.« Sie versuchte sich loszureißen. »Er kam mit dem Boot und ging den Pfad hinauf. Ich wollte zu ihm... als ich euch bemerkt habe.«

»Warum behauptet sie, der Mönch wäre allein gewesen?«, sagte Xij ratlos. »Sie leugnet die Soldaten ganz offensichtlich – aber warum?«

In einem kurzen Moment der Unachtsamkeit befreite sich Mahó aus ihrem Griff und rannte schluchzend davon. Xij wollte ihr hinterher, aber Matt hielt sie zurück. »Lass gut sein. Sie hat uns gesagt, was sie weiß.«

»Du bist zu leichtgläubig«, erwiderte Xij. »Ich bezweifle stark, dass es die ganze Wahrheit war. Hast du nicht gesehen, wie komisch sie sich verhielt? Als fürchtete sie, der Himmel könne auf sie herabstürzen. Und dann das Gerede von einem Sturm...«

Matt zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist sie nicht ganz richtig im Kopf. Was wissen wir schon über sie? Jedenfalls glaube ich, dass sie aufrichtig war. Etwas verschroben, aber ehrlich. Ich glaube ihr, dass sie Grao gefunden hat.« Er blickte hangabwärts, in die Richtung, in die Mahó gelaufen war. »Offenbar läuft sie nach Hause. Sie sagte ja, dass sie unten bei der Bucht wohnt.«

»Okay«, sagte Xij. »Dann halten wir uns an die Soldaten, wie geplant. Falls uns die Kleine keinen Bären aufgebunden hat, befindet sich Grao in deren Gewalt.« Sie schwieg für einen Moment, dann fragte sie: »Glaubst du, er ist wirklich tot?«

»Es ist nicht auszuschließen, aber unwahrscheinlich. Ich glaube nicht, dass er im Tod seine Tarnung aufrecht...« Er stockte, als ihm bewusst wurde, dass genau dies passiert sein konnte. Wegen eines schönen Prinzen machte die Armee sicher nicht einen solchen Aufstand – wegen eines Echsenwesens aber schon. Matt schluckte. »Im schlimmsten Fall müssen wir seine Leiche bergen. Um wenigstens zu versuchen, durch das Portal zu kommen.«

»Nicht zu vergessen das Magtron samt Schlüssel«, fügte Xij hinzu.

Matt seufzte und setzte sich in Bewegung. »Frag mich jetzt nicht, wie wir das hinbekommen können. Zurzeit habe ich nicht die leiseste Ahnung.«

»Das heißt also improvisieren.«

»Das heißt: einen Schritt nach dem anderen. Los jetzt, wir haben schon genug Zeit vergeudet.«

***

Ein Mönch erschien in der Tür zum Gebetsraum, wo sich Shi Kao mit etlichen seiner Glaubensbrüder zum Morgengebet eingefunden hatte. Der junge Mann war untröstlich. »Soldaten!«, rief er. »Sie begehren Einlass. Sie berufen sich auf ein Dekret des Militärkommandanten, und sie –«

Weiter kam er nicht. Jemand stieß ihn so brutal beiseite, dass er taumelte und zu Boden stürzte.

Shi Kao beobachtete, wie mehrere bewaffnete Angehörige der Regionalarmee den Raum stürmten. Ihr Anführer kam schnurstracks auf ihn zu und baute sich breitbeinig vor ihm auf. »Ich erkläre dich, Shi Kao, hiermit für verhaftet!«, blaffte er. »Du wirst der Militärgerichtsbarkeit überstellt. Der Tempel wird durchsucht.«

Shi Kao erhob sich und trat würdevoll vor den Uniformierten. »Wessen bezichtigt man mich?«

»Der Unterschlagung.«

»Unterschlagung?« Der Mönch geriet keine Sekunde ins Wanken. »Das ist Unsinn, und das weißt du.«

»Wir haben verlässliche Informationen.«

»Worüber?«

Ein weiterer Soldat eilte herbei. Er hielt einen Gegenstand in Händen, dessen Anblick Shi Kao schlagartig die Augen öffnete.

»Danach habt ihr gesucht? Woher wusstet ihr –«

»Wo ist der Fremde, dem ihr Unterschlupf gewährt?«, unterbrach ihn der Hauptmann, während er den sichergestellten Fund entgegennahm und interessiert beäugte.

»Wir gewähren niemandem Unterschlupf. Es stimmt, es befindet sich ein Fremder in unseren Mauern, aber er ist unser Gast und Patient. Er wurde beim Erdbeben diese Nacht verschüttet und leidet an Gedächtnisverlust. Ich hätte den Stadtkommandanten ohnehin informiert – aber wie ich sehe, ist mir jemand zuvorgekommen.«

»Mit solchen Ausflüchten ziehst du deinen Kopf auch nicht mehr aus der Schlinge.« Der Hauptmann gab zwei seiner Männer einen Wink. »Schafft ihn hier raus! Er wird uns ebenso begleiten wie der Kollaborateur, der uns die Bedeutung von diesem Ding hier...«, er hob kurz den futuristisch aussehenden Gegenstand aus Metall, der wie ein X geformt war, »… wird erklären müssen.«

Als Shi Kao vor den entsetzten Augen seiner Glaubensbrüder abgeführt wurde, begegnete er auf dem Gang Kaito, den er bei der Morgenandacht vermisst hatte. Der junge Mönch war nicht in der Lage, ihm in die Augen zu schauen.

Obwohl es Shi Kao einen Stich versetzte, versuchte er, keine Verbitterung aufkommen zu lassen. »Du?«, fragte er nur im Vorbeigehen.

Kaito stand da wie versteinert. Als Shi Kao an ihm vorbei war, hörte er ihn zu einem der Soldaten sagen: »Mir wurde versprochen, dass keiner etwas zu befürchten hat! Das wurde mir garantiert – von Tadamichi Ariaga persönlich!«

Niemand schenkte seiner Intervention Beachtung.

Vor dem Tempel wurden Shi Kao wie einem gemeinen Verbrecher Handfesseln angelegt und er musste warten, bis auch der letzte Soldat das Gebäude wieder verlassen hatte.

Ein zweiter Gefangener wurde herausgeführt.

Hermon, dachte Shi Kao beim Anblick des fülligen Fremden. Oder wie immer dein wahrer Name lauten mag.

Als er sich noch einmal zum Eingang des Tempels umschaute, sah er dort Kaito in Gesellschaft seines Bruders Yuuto stehen. Yuuto sprach aufgebracht auf ihn ein. Kaito verzog keine Miene – nur seine Augen bettelten um Vergebung.

***

»Da ist er – von wegen tot!«, zischte Xij Matt ins Ohr.

Sie hatten sich unweit des Tempeleingangs positioniert, sodass sie den Vorplatz einsehen konnten, ohne selbst entdeckt zu werden. Ein Soldat hatte Posten vor dem Tor bezogen, der Rest des Trupps schien im Inneren des Pagodenbaus unterwegs zu sein. Anfänglich war noch die eine oder andere aufgebrachte Stimme nach außen gedrungen, inzwischen aber war nichts mehr zu hören.

Vor zwei Minuten dann waren die ersten Uniformierten wieder ins Freie getreten, mit einem gefesselten Mönch, den Xij sofort wiedererkannte: Es war derselbe, mit dem sie sich beim Gipfelfeuer unterhalten hatte.

Einen Reim konnten sie sich nicht darauf machen. Aber nun, weitere zwei, drei Minuten später, war derjenige aufgetaucht, dem ihre dringende Suche galt: Grao!

Auch er war in Ketten gelegt. Er konnte selbständig gehen, ansonsten war seine Bewegungsfreiheit extrem eingeschränkt. Die Mündungen mehrerer auf ihn gerichteter Schnellfeuerwaffen taten ein Übriges, um Fluchtgedanken im Keim zu ersticken.

Grao wirkte angeschlagen, was in dem von ihm gewählten Erscheinungsbild umso deutlicher wurde.

»Warum hat er sich in Hermon verwandelt?«, flüsterte Xij. »Da hätte er auch gleich seine wahre Gestalt behalten können.«

»Wahrscheinlich kam er nicht dazu, sich rechtzeitig an Land und Leute anzupassen«, erwiderte Matt. »Allerdings... wie ein hübscher Prinz sieht Hermon ja nun auch nicht aus.«

»Wie schon vermutet: Das Mädchen hat einen an der Waffel. Sieht Stürme im blauen Himmel und Prinzen in fetten Händlern. Fakt ist jedenfalls: Die Mönche haben das Militär verständigt und Grao ist in ihrer Gewalt. Sie nehmen ihn mit – wahrscheinlich nach Hiroshima hinein. Viel schlechter könnte es für uns nicht laufen.«

»Aber warum führen sie auch den Alten ab?«, fragte sich Matt. »Wenn die Mönche die Kommandantur verständigt haben, müssten sie ihm doch dankbar sein.«

»Es sei denn«, mutmaßte Xij, »Mahós Bruder hat im Alleingang gehandelt. Immerhin war er als einziger Mönch auf dem Boot.«

Der Trupp mit den beiden ungleichen Gefangenen setzte sich in Bewegung. Kurz zuvor war ein weiterer Mönch in der offenen Tür erschienen: Kaito, Mahós Bruder. Seine Miene war das fleischgewordene schlechte Gewissen.

»Du könntest recht haben«, flüsterte Matt Xij zu.

»Dass du daran überhaupt zweifelst...!« Xij stupste ihm in die Seite. »Schau, jetzt streitet er mit einem anderen Mönch. Jede Wette, dass er die Soldaten im Alleingang über Grao informiert hat und die Sache aus dem Ruder läuft.«

»Sie werden Grao in die Stadt schaffen«, sagte Matt. »Wir müssen herausfinden, wohin genau, und ihn dann schnellstens herauspauken. Uns bleibt nicht mehr allzu viel Zeit. Und wir müssen auch noch das Portal freilegen.«

»Ohne Hilfe schaffen wir das nicht.«

Realistisch betrachtet hatte sie recht. Matt entschied sich, den Tatsachen ins Auge zu sehen. »Wenn es um potenzielle Helfer geht, würden mir spontan nur die Mönche einfallen.«

»Wie sollten wir die dazu bringen, für uns Steine zu schleppen? Was willst du ihnen erzählen? Dass ein Schatz unter dem Geröll begraben liegt?«

»Vielleicht«, erwiderte Matt, »sollten wir es mal mit etwas Originellerem probieren.«

»Und das wäre?«

»Mit der Wahrheit.«

***

Mahó stürmte wie von Furien gehetzt ins Haus und sofort weiter in ihr Zimmer.

Ihre Mutter ahnte schon, was los war. Sie folgte ihrer Tochter und setzte sich auf den Rand des Bettes, in das Mahó geflüchtet war, unter die Zudecke. Voller Mitgefühl legte die Frau ihre Hand auf den Rücken des Mädchens, so konnte sie jede Erschütterung spüren, die das Schluchzen des Kindes hervorrief.

»Beruhige dich, hier bist du sicher. Ist es wieder stürmisch draußen? Musst du dich hier verkriechen?«

»Es schneit, Mutter. Eisenflocken. Jede so schwer wie eine Münze. Mir tut alles weh. Bleib bei mir, erzähl mir eine schöne Geschichte. Und pass auf dich auf. Geh ja nicht raus. Wo ist Vater?«

»In Sicherheit. Wir sind alle in Sicherheit.«

»Und das Dach? Wird es halten? Das Gewicht...«

»Es wird halten.«

Das Schluchzen ebbte ab. »Eine Geschichte, Mutter, eine Geschichte!«

»Heute machen wir es umgekehrt«, sagte die Frau, während Tränen über ihre Wangen rollten. »Du erzählst mir eine Geschichte. Einverstanden?«

Mahó schien zu überlegen. Dann antwortete sie durch die Decke hindurch: »Einverstanden.«

»Ich bin schon ganz gespannt, mein Kind.«

 

»Du warst lange bei ihr.«

»Ich hatte Mahó gebeten, mir eine Geschichte zu erzählen. Sonst tue ich das, um sie in den Schlaf zu wiegen.«

»Und sie hat dir wirklich eine erzählt?« Mahós Vater setzte sich im Sessel auf und sah seine Frau erwartungsvoll an.

»Ja... und es hat mich beunruhigt.«

Als sie nicht weiter redete, hakte er nach: »Nun rede schon – was war denn?«

Sie schien nach Worten zu suchen. »Ihr Zustand hat sich verändert«, sagte sie schließlich.

»Ihr Zustand? Also ich habe keine Veränderung an Mahó festgestellt. Die meiste Zeit ist sie entweder auf ihrem Zimmer oder treibt sich draußen herum. Ob es nun Tag ist oder Nacht.«

»Du hörst ihr zu wenig zu. Aber das war schon immer so. Mir hörst du auch nie richtig zu.«

Er überging ihren Vorwurf. »Vielleicht musst du mal wieder zu Dr. Bashato mit ihr. Er wird uns sicher sagen können, was mit ihr los ist.«

»Dafür brauche ich Dr. Bashato nicht. Ich weiß, dass etwas anders geworden ist.« Nun endlich schien sie die passenden Worte gefunden zu haben. »Bislang dachte sie, die Welt wäre nur von ihr und ihrer Familie bewohnt. Alle anderen blendet sie einfach aus. Für sie ist die Gegend fast menschenleer, und Hiroshima... existiert gar nicht.«

Er nickte ungeduldig. »Ja, ja, das weiß ich alles. Und weiter? Was ist anders geworden?«

»In ihrer Geschichte kamen zum ersten Mal Personen vor, die nichts mit uns zu tun haben. Fremde.«

Die Miene von Mahós Vater schien auszudrücken: Na und? Warum auch nicht? Ihre Einbildung schlägt doch ständig Kapriolen. »Für mich hört sich das nach einer Verbesserung an«, versuchte er seiner Frau Mut zuzusprechen.

»Ich wünschte, es wäre so. Nach all den Jahren...«

»Alles wird gut«, sagte er.

Sie ballte die Fäuste. Wie so oft füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Du redest immer nur«, flüsterte sie erstickt. »Wie sollte es je gut werden? Dafür bräuchte es ein Wunder.«

»Wir werden für sie beten.«

Sie wandte sich ab und ließ ihren Tränen freien Lauf.

 

Mahó schlug die Bettdecke zurück. Im einen Moment hatte der Sturm aus Eisenschnee noch um das Haus geheult, im nächsten verstummte er, als würde die Natur die Luft anhalten.

Mahó schwang die Beine über die Bettkante und setzte die Füße auf den Dielenboden. Sie lauschte.

Stille. Nichts außer ihrem Atem, dem Rauschen des eigenen Blutes in den Adern und dem Schlag ihres Herzens war zu hören.

Tageslicht drang durch die Fensterscheibe, die beim jüngsten Erdbeben beschädigt worden war und Sprünge aufwies – aber nicht in Mahós Vorstellung. In ihrer Welt war alles heil, alles gut.

Sie stand auf und trat ans Fenster. Sie glaubte geschlafen zu haben, trotz des tobenden Sturms, aber sie war sich nicht sicher. Und jetzt stellte sie verblüfft fest, dass draußen keine dicke Schicht aus Eisenflocken lag, sondern das Ufer rings um die Bucht sowie der Berg, der sich hinter dem Haus erhob, in warmen Sommersonnenschein gebadet waren.

Mahó fasste einen bestimmten Punkt ins Auge – und ihre Gedanken eilten ihr dorthin voraus...

***

Sie folgten dem Trupp bis zum Ufer der Bucht. Dort lag ein motorbetriebenes Boot, auf das die Soldaten samt ihrer Gefangenen wechselten. Ohnmächtig mussten Matt und Xij zusehen, wie es sich wenig später über das Wasser Richtung Hiroshima entfernte. Die Stadt war von hier aus deutlich zu sehen, und sie war viel größer, als Matt es erwartet hätte, obwohl er die Opferzahlen kannte, über die in den folgenden Jahren und Jahrzehnten berichtet werden würde.

Falls sich auf dieser Erde alles so zuträgt wie auf der, von der ich stamme. Sicher ist das nicht.

Es gab Unterschiede von Parallelwelt zu Parallelwelt, mal gravierende, mal rudimentäre. Letztlich würde es sich erst am 6. August entscheiden. Aber die Hoffnung, dass dieses Hiroshima von der Bombe verschont bleiben würde, war verschwindend gering.

Vielleicht war es sogar seine eigene Welt. Aber um das herauszufinden, hätten sie mehr Zeit und ein Archiv benötigt.

Wenn sich Matt recht erinnerte, würden an besagtem 6. August aufgrund unsicherer Wetterbedingungen von den sieben Maschinen des Bombergeschwaders, das den amerikanischen Luftwaffenstützpunkt Tinian verließ, drei Alternativziele angeflogen werden: Hiroshima, Kokura und Nagasaki. Erst nach dem positiven Bescheid eines der Begleitflugzeuge der ENOLA GAY würde sich deren Pilot für Hiroshima entscheiden.

In einer Alternativwelt könnte demnach schon eine andere Wetterlage genügen, um das Inferno nach Kokura oder Nagasaki zu verlagern.

Matt merkte, wie nervös ihn solche Gedankenspiele machten. Immerhin ging es um das Schicksal Abertausender Menschen. Und mehr noch: um Weichen, die für die Zukunft gestellt wurden.

Hitler ist tot, dachte er. Wenigstens das sollte sich auch in dieser Realität nicht anders verhalten.

»Wir müssen ihnen hinterher«, sagte Xij.

Leichter gesagt als getan. Hier gab es entlang des Uferstreifens nur das Militärboot. Erst in weiter Entfernung stand ein Gebäude, von dem Matt annahm, dass es sich um Mahós Elternhaus handeln könnte. Dazu gehörte ein Steg, an dem eine Nussschale vertäut lag. Um dorthin zu gelangen, hätten sie im günstigsten Fall zehn, fünfzehn Minuten gebraucht. Der Vorsprung des Militärbootes wäre uneinholbar gewesen, ganz abgesehen von der Frage, ob die Nussschale über einen Außenbordmotor verfügte.

»Das schaffen wir nicht«, antwortete er. »Aber ich habe eine Idee, wie wir rauskriegen könnten, wohin Grao gebracht wird. Dann folgen wir ihnen im Schutz der Dunkelheit.«

»Was schwebt dir vor?«

Matt erklärte ihr seinen Plan, worauf Xij skeptisch die Lippen verzog. »Es wird schwer sein, sich in der Stadt zurechtzufinden – und dann auch noch unentdeckt zu bleiben.«

Er nickte. »Das war es auch nicht in Sodom und Venedig. Und trotzdem haben wir es geschafft.« Er lächelte unfroh. »Nutzen wir die Zeit bis dahin. Beginnen wir mit dem, was ohnehin getan werden muss. Mir graut schon jetzt vor der Plackerei...«
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»Das ist er?« Tadamichi Ariaga spähte durch den Spionschlitz in die Zelle, in der ein beleibter, vollbärtiger Mann auf einer Pritsche kauerte. Obwohl er eingesperrt war, trug er zusätzlich Hand- und Fußfesseln, deren Stahlglieder nur mit schwerem Gerät voneinander zu trennen waren – oder eben mit dem passenden Schlüssel.

Der Kommandeur der Regionalarmee selbst hatte diese Maßnahme angeordnet.

»Das ist er«, bestätigte der Offizier, der die Daishô-in-Operation geleitet hatte. Mit Erfolg, wie es schien.

Allerdings wusste Ariaga noch nicht einzuordnen, wie wertvoll dieser Erfolg war. War ihnen wirklich ein feindlicher Spion ins Netz gegangen? Kaito, ihr Spitzel bei den Mönchen, hatte ihn wortreich als »Meister der Maske« angepriesen. Doch dieser Kerl dort in der Zelle wirkte auf Ariaga nur erbärmlich.

Er wäre geneigt gewesen, Kaitos Behauptung als völlig übertrieben abzutun, wäre da nicht der Gegenstand gewesen, der zusammen mit dem Gefangenen im Tempel sichergestellt worden war.

Außerdem hatte sich die einmalige Gelegenheit ergeben, in einem Aufwasch auch noch das missliebige Oberhaupt der Daishô-in-Gemeinschaft festzunehmen. Shi Kao saß seither in einer anderen Zelle des Hauptquartiers der Chukogu-Regional-Armee. Ariaga ließ ihn absichtlich schmoren. So alt, wie Shi Kao war, würde er die Strapazen der Gefangenschaft vielleicht nicht überleben.

Niemand fände das bedauerlicher als ich, dachte der Generalleutnant zynisch. Und erteilte seine Befehle.

***

Grao wusste nicht um die absolute – auch zeitliche – Dringlichkeit einer erfolgreichen Flucht, aber er wusste, dass er dort, wo er gerade war, ganz bestimmt nicht bleiben wollte. Gefängnisse sahen überall gleich aus. Auch in einer Stadt und Umgebung, die sonst keinerlei Vertrautheit für ihn besaß.

Für einen Formwandler sollte es kein unlösbares Problem darstellen, auszubrechen. Dachte auch Grao. Doch auf dem Weg vom Tempel in die Stadt waren stets mehrere Waffenmündungen gleichzeitig auf ihn gerichtet – und er war noch zu schwach gewesen, um sich freizukämpfen. Nun befand er sich allein in seiner Zelle, sodass eine Veränderung seines Erscheinungsbildes zwar zweifellos für Verwirrung gesorgt, aber ihm ansonsten wenig genutzt hätte.

Kurzzeitig hatte Grao mit dem Gedanken gespielt, sich in das Oberhaupt des Daishô-in-Tempels zu verwandeln – den alten Mönch, der mit ihm verhaftet worden war. Zwei Shi Kaos hätten den Soldaten schon erheblich mehr Kopfzerbrechen bereitet. Doch würde das genügen, um die Freiheit wiederzuerlangen? Wahrscheinlicher war, dass sie ihn noch schärfer bewachten.

Nein, er würde auf eine günstige Gelegenheit warten müssen. Wenn sie ihn aus der Zelle führten.

Und dann musste er so rasch wie möglich zu dem Geröllfeld zurückkehren. Nur dort hatte er eine Chance, wieder zu Mefju’drex und Xij zu stoßen. Das Portal ist unser gemeinsamer Fixpunkt, dachte er. Jeder von uns weiß, dass er die anderen braucht, um es erneut zu durchschreiten. Sofern die beiden nicht auch inzwischen entdeckt und verhaftet waren.

Grao hatte versucht, sich den Weg von der Anlegestelle bis zum Gefängnis einzuprägen. Im Notfall sollte es ihm selbst bei Dunkelheit gelingen, dorthin zurückzufinden. Ein Boot benötigte er zur Überquerung der Bucht nicht; er war selbst »seetüchtig« genug.

Aber wie würde es dann weitergehen? Ohne das Superior Magtron würde Drax keinesfalls diese Epoche verlassen wollen. Zu dumm, dass es aus seinem Körper verschwunden war. Wie hatte das nur passieren können?

Grao seufzte in seiner Hermon-Gestalt.

Unvermittelt ging die Tür auf.

Grao fühlte sich überrumpelt, obwohl er nach außen hin seine Maskerade aufrechterhielt. Wieso habe ich keine Schritte gehört? Bin ich noch immer nicht voll da?

Mit Maschinenpistolen bewaffnete Soldaten stapften herein. Ihre Waffen erinnerten an langschäftige normale Gewehre, allerdings ragte am vorderen Schaftende ein halbsichelförmiges Magazin heraus.

Grao hatte keine Ahnung, wie viele Kugeln ein solches Magazin fasste. Sicher wusste er jedoch, dass sie ihm, aus nächster Nähe abgefeuert, gefährlich werden konnten. Gegen die meisten Schlagwaffen war er gefeit, aber die kinetische Energie dieser Projektile würde ausreichen, seine Schuppenhaut zu durchdringen.

»Aufstehen!«, brüllte ein Uniformierter, der als Einziger keine MPi, sondern eine schlichte Handfeuerwaffe auf Grao gerichtet hielt. »Ich werde dir jetzt deine Fußfesseln lösen – versuch keine Mätzchen. Beim geringsten Widerstand wirst du erschossen!«

Grao verstand dank des Translators jedes Wort. Widerstandslos sah er zu, wie der Pistolenträger vor ihm in die Hocke ging und mit einem Schlüssel die Fußketten aufsperrte.

Wenig später wurde Grao aus der Zelle auf den kahlen Gang getrieben, der ihm noch von seiner Ankunft in Erinnerung war. Über einen kleinen Hof gelangten sie schließlich in eine angrenzende Baracke, deren Inneres aus einem einzigen großen Raum bestand. Er war mit Gerätschaften und Mobiliar angefüllt, die Grao im ersten Moment überhaupt nicht zuordnen konnte.

Inmitten des Raumes stand ein schmächtiger Kittelträger, dessen Gesicht eine Drahtbrille mit runden Gläsern zierte. Die Gläser waren so dick, dass die Augen dahinter wie durch ein Vergrößerungsglas starrten.

»Hierher mit ihm!«

Die Soldaten stießen Grao auf ein Gestell zu, dessen Liegefläche breit und lang genug war, um einem Menschen Platz zu bieten.

»Setzen! Hinlegen!«, bellte der hagere Graukittel ihn an.

Grao gehorchte mechanisch. Kaum lag er, wurde er mit Gurten auf der Liege festgeschnallt. Zwischendurch fragte der Kittelträger: »Versteht er mich? Wie weit reichen seine Sprachkenntnisse?«

»Das musst du ihn fragen«, erwiderte der Offizier, der Graos Fußfessel gelöst hatte. »Zumindest versteht er genug, um Anweisungen zu befolgen.« Er zog sich in den Hintergrund zurück. Ebenso wie seine Begleiter blieb er aber innerhalb der Baracke – und ebenso unverändert zeigten mehrere Mündungen auf den Gefangenen.

Graos Blick folgte dem Soldaten. Als er wieder zu dem Mann im Kittel blickte, hielt der eine Spritze in der Hand, aus deren Nadel auf leichten Druck hin ein feiner Strahl einer glasklaren Flüssigkeit drang.

»Nun, dann wollen wir mal für einen ungehemmten Redefluss sorgen. Wie nennst du dich doch gleich?«

»Hermon«, antwortete Grao. Er fragte sich, was ihn hier erwartete.

»Wir werden sehen, ob das dein wahrer Name ist.« Der Kittelträger traf letzte Vorbereitungen, um Grao den Inhalt der Spritze zu injizieren. »Das hier wird ihm die Zunge lösen...«

Bevor Grao wusste, wie ihm geschah, setzte der Mann die Nadel an seine Armbeuge und stieß sie hinein.

Zumindest wollte er das.

Als Nächstes hörte Grao verblüffte Ausrufe aus mehreren Kehlen. Der Mann im grauen Kittel starrte ungläubig auf die Spritze, deren Nadel verbogen war, während Graos Arm nicht die kleinste Stichwunde aufwies.

Ein Anflug von Verwirrung legte sich über die Züge des Folterknechts. Doch dieser Ausdruck hielt nicht lange an. Ein Glitzern trat in seine Augen. »Jetzt«, krächzte er, »hast du mich neugierig gemacht.« Er schraubte eine neue, dickere Nadel auf die Spritze und versuchte sein Glück erneut.

Grao konzentrierte sich auf die Einstichstelle – und machte sie nachgiebiger. Anschließend schaffte es die Nadel, einzudringen.

»Na also«, hörte er den Kittelträger murmeln.

Ein Gefühl wie von Eiswasser verriet Grao, dass sich die injizierte Flüssigkeit in seinem Körper auszubreiten begann. Da er annahm, dass eine Reaktion von ihm erwartet wurde, begann er wie wild an seinen Fesseln zu zerren.

Die verabreichte Dosis einer unbekannten Droge hätte wahrscheinlich jeden Menschen dazu gebracht, Rede und Antwort zu stehen. Aber das Innere eines Daa’muren unterschied sich vollkommen von dem eines Menschen – und darauf hatte Grao spekuliert. Er war überzeugt davon, den Arzt – oder wer immer es war – täuschen zu können.

Nach wildem Gezappel ließ er seine Bewegungen erlahmen.

»Wie fühlst du dich? Sieh ein, dass du dir nur selbst schadest, wenn du weiter Widerstand leistest. Kooperiere, und wir werden die besten Freunde.«

Grao stierte stumpf vor sich hin.

»Fangen wir also an. Erzähl mir von dir. Woher kommst du? Bist du ein amerikanischer Spion? Mit welcher Absicht bist du nach Hiroshima gekommen?«

Grao röchelte eine Weile, um sich Zeit zu verschaffen. Dann fing er an zu improvisieren. Das Wenige, was er aufgeschnappt hatte, musste reichen, um eine glaubhafte Lüge zu konstruieren.

Eine Lüge, von der er sich einen Ausweg aus seiner sonst ausweglos erscheinenden Lage erhoffte...

***

Das Steinfeld, das als Lawine abgegangen war, hatte vieles unter sich begraben. Aber nicht alles.

Matt orientierte sich nicht zu der Stelle, von wo Grao geborgen worden war, sondern richtete sein Augenmerk auf die Spitzen der wenigen Bäume, die den Erdrutsch überstanden hatten. Jetzt erwies sich die Markierung, die Matt noch in der Nacht ihrer Ankunft an einem der dickeren Äste hinterlassen hatte, als durchaus nützlich. Denn anders wäre es schwergefallen, den richtigen Baum zu bestimmen. Und ein Graben »auf Verdacht« konnten sie sich nicht leisten; rein zeitlich schon nicht.

»Wie viel Zeit haben wir noch, um den Schutt beiseite zu räumen?«, fragte Xij. »Bei unserer Ankunft hatten wir den frühen Morgen des vierten August. Am sechsten August um acht Uhr fünfzehn fällt aller Voraussicht nach die Bombe. Demnach bleiben uns gerade mal...«

»Ein voller Tag«, sagte Matt. »Und eine Nacht. Das ist...«, er blickte sich vielsagend um, »… verdammt knapp bemessen.«

»Das schaffen wir nicht. Oder?«

Matt musterte Xij eindringlich. »Was wäre die Alternative? Aufgeben?«

Sie schüttelte den Kopf. »Verschwinden.«

»Nicht, bevor wir Grao befreit haben. Ohne ihn sitzen wir nämlich in dieser Zeit fest. Die Bombe wird beide vernichten: ihn und das Magtron.«

»Schon gut, schon gut«, seufzte Xij. »Dann frisch ans Werk.«

Aber bereits nach einer Stunde hatte auch Matt das Gefühl, dass die Steine, die das Portal unter sich begraben hatten, einfach nicht weniger werden wollten.

»Ist das überhaupt die richtige Stelle?«, fragte Xij schließlich. Der Schweiß lief ihr in Strömen übers Gesicht.

»Ich denke, ja. Mit zwei, drei Metern Toleranz, die wir einrechnen müssen.«

»Zwei, drei Meter in der Fläche heißt aber auch mindestens zwei Meter in der Höhe, oder?«

»Mindestens.«

Sie starrte ihn kopfschüttelnd an. »Dann sag mir noch mal, ob wir das schaffen können. Los, ich will’s hören. Sag es!«

»Wir können es schaffen.«

»Du lügst! Und das auch noch grottenschlecht!«


8.

Mahós Mutter trat leise ins Zimmer ihrer Tochter. Da wähnte sie das Mädchen noch in seinem Bett. Doch im Zwielicht der zugezogenen Vorhänge, die sich in einer sanften Brise wölbten, erkannte sie rasch ihren Irrtum: Die Bettstatt war verlassen.

Egal, wie oft es passiert, Mahós Mutter würde sich nie daran gewöhnen. Jedes Mal, wenn ihre Tochter sich davonstahl, war es, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Zitternd setzte sie sich auf das verlassene Bett und strich mit der Hand über die Fläche, wo Mahós Gewicht eine kleine Mulde in der Matratze hinterlassen hatte. Das Laken war noch warm. Lange konnte Mahó nicht fort sein.

Normalerweise wäre ihre Mutter jetzt schluchzend zu ihrem Mann gelaufen. Doch der würde wieder nur abwiegeln, wie jedes Mal. Deshalb blieb die besorgte Frau, wo sie war – und legte sich dorthin, wo ihre Tochter hätte liegen sollen. Die Augen geschlossen, tastete sie nach der dünnen Zudecke und zog sie über sich.

So fand ihr Mann sie. »Was ist denn in dich gefahren?«

Sie antwortete nicht, blieb einfach liegen. In Momenten wie diesen wünschte sie sich, so zu sein wie Mahó. Nichts an sich heranlassen zu müssen, was sie nicht wollte. Herrin zu sein über eine Welt, in der es nur Menschen gab, denen sie dazu Zutritt gewährte.

Ihr Mann, dessen war sie sich sicher, hätte nicht dazugehört...

***

Was habe ich nur getan?

Der Tempel, in dem sich Kaito stets wohlgefühlt hatte, strahlte keinerlei Geborgenheit mehr aus, seit...

… seit meinem Verrat!

Er würde nie den Blick vergessen, mit dem Shi Kao ihn gemustert hatte, als er von den Soldaten abgeführt worden war.

Und genauso wenig würde er Yuutos hitzige Worte vergessen, mit denen der Bruder ihm auf den Kopf zugesagt hatte, dass er wusste, was er getan hatte. Yuuto hatte sein nächtliches Verschwinden ebenso bemerkt wie seine Rückkehr in Begleitung der Soldaten.

Kaito hatte alles abgestritten, sich abgewandt und in seine Kammer zurückgezogen. Doch lange hatte er es dort in der Stille nicht ausgehalten. Deshalb war er wie ein Dieb aus dem Tempel geschlichen und trieb sich seither im Freien herum.

Ich habe es doch nur für dich getan, kleine Schwester, dachte er. Aber niemand hätte es verstanden, nicht einmal Mahó selbst. Nicht, solange sie in ihrer eigenen Welt lebte.

Stunde um Stunde strich Kaito durch die Umgebung des Tempels. Manchmal setzte er sich irgendwo auf einen Baumstumpf oder einen großen Stein und stützte den Kopf auf die Hände. Er war voller Scham und überschüttete sich mit Selbstvorwürfen.

Wie hatte er dem Armeekommandeur nur vertrauen können? Wie hatte er nur annehmen können, ein despotischer Gewaltmensch wie Tadamichi Ariaga halte sich an seine Zusagen?

Ach, Mahó! Ich war ein solcher Narr – und Shi Kao muss es nun büßen.

Dass sie das greise Oberhaupt des Tempels wie einen gemeinen Verbrecher in Ketten gelegt und verschleppt hatten, konnte sich Kaito nicht verzeihen. Und weil der Kommandeur damit gegen sein Versprechen verstoßen hatte, wagte Kaito auch nicht mehr zu hoffen, dass er sein anderes einhalten würde. Alles war umsonst. Umsonst, Mahó. Ich habe alles kaputt gemacht.

Was sie Shi Kao wohl inzwischen alles angetan hatten? Und der Fremde – was würden sie mit ihm anstellen? Wenn er wirklich ein feindlicher Spion ist, wird er seine verdiente Strafe bekommen.

Wenn...

Mit immer größeren Zweifeln behaftet, hielt Kaito irgendwann inne und spitzte die Ohren.

Da war ein Geräusch, als würde Stein auf Stein prallen.

Er sah sich um und erkannte verblüfft, dass er sich unweit des Geröllfelds befand. Vorsichtig näherte er sich dem Rand des Wäldchens und ging hinter einem der letzten Bäume, die das Lawinenfeld säumten, in Deckung.

Verblüfft sah er zwei Gestalten, die damit beschäftigt waren, inmitten des abgerutschten Bereichs Steine abzutragen. Sie schienen schon längere Zeit damit beschäftigt zu sein, denn sie legten immer wieder Pausen ein.

Für Kaito waren zwei Dinge auf Anhieb klar: Bei den Gestalten handelte es sich um Fremde, keine Ortsansässigen – und diese Fremden versuchten ganz offenkundig, an etwas heranzukommen, das unter den Steinen verschüttet worden war!

Es brauchte nur Sekunden, um Kaito zu der Überzeugung zu bringen, dass die Fremden zu dem mysteriösen Wesen gehörten, das Yuuto und er in den Tempel gebracht hatten.

Gleichzeitig erkannte er die Chance, die sich ihm bot. Dass er seine Entdeckung als Druckmittel verwenden konnte.

Mit diesen Informationen kann ich Tadamichi Ariaga dazu bringen, sich doch noch seiner Versprechen zu erinnern! Vielleicht kann ich so nicht nur Mahó helfen, sondern auch Shi Kaos Freilassung erwirken...

Er versuchte, seine Hoffnungen im Zaum zu halten.

Nachdem er den Grabenden eine Weile zugesehen hatte, wollte er sich zurückziehen, um Kontakt zum Hauptquartier der Regionalarmee aufnehmen. Doch in dem Moment, als er sich abwandte, hörte er eine Stimme, die ihn augenblicklich stoppte.

»Ihr schon wieder!«

Mahó, dachte Kaito erschreckt. Sein Blick suchte nach seiner Schwester, von der er gehofft hatte, sie befände sich daheim. Dem war offensichtlich nicht so.

Es war unverwechselbar Mahó, die über den steinigen Hang auf die Fremden zu stakste. Die hatten ihre Beschäftigung unterbrochen und blickten dem dürren Mädchen entgegen. Dass sie Mahó sahen, war nicht weiter verwunderlich. Aber dass Mahó die Fremden sah, war ein Fakt, den Kaito erst einmal verdauen musste.

Mühsam unterdrückte er den Impuls, zu seiner Schwester zu eilen und sich zwischen sie und die Fremden zu stellen. Er wollte wissen, was weiter geschehen würde...

***

Tadamichi Ariaga las mit gefurchter Stirn in den Depeschen, die ihn tagtäglich – so auch heute – aus der Hauptstadt erreichten.

Allenthalben herrschte nervöse Anspannung. Irgendetwas – vielleicht sogar Kriegsentscheidendes – lag in der Luft. Die Heeresführung schwor ihre lokalen Befehlshaber darauf ein, ihre Aufmerksamkeit und Kampfbereitschaft zu erhöhen. Auf politischem Parkett kamen sich die verfeindeten Parteien keinen Schritt näher. Was war also wahrscheinlicher, als anzunehmen, dass ein militärischer Schlag vorbereitet wurde. Einer, mit dem die Amerikaner das stolze Volk Nihos in die Knie zwingen wollten.

Sie werden sich die Zähne ausbeißen. Sie haben uns in der Vergangenheit unterschätzt, und sie werden auch in Zukunft von der Opferbereitschaft unserer Krieger überrascht werden!

Tadamichi Ariaga war durch und durch Soldat. So sehr, dass er dem Frieden nichts abgewinnen konnte und ihn deshalb auch nicht anstrebte. Wann, außer in Kriegszeiten, war eine Nation zu solchen Hochleistungen fähig? Was, außer dem Krieg, schweißte das Volk so sehr zusammen, dass Einzelne bedenkenlos für die Gemeinschaft sogar in den Tod gingen?

Als es klopfte, sah der Generalleutnant auf.

»Ah, Professor Kurosawa«, begrüßte er den Eintretenden. »Ich hatte Weisung gegeben, dass sie sofort zu mir vorgelassen würden, wenn sie –«

»Danke, Kommandeur.« Der schmächtige Brillenträger kam schnellen Schrittes auf den Schreibtisch zu, hinter dem der Generalleutnant thronte. Den Wink, auf dem Besucherstuhl Platz zu nehmen, ignorierte er – vielleicht, weil er stehend nur unwesentlich größer war als Ariaga sitzend.

»Gibt es bereits verlässliche Erkenntnisse?«, fragte der Kommandeur. »Hat der Gefangene zugegeben, ein feindlicher Spion zu sein?«

Der Wissenschaftler, der als Verhörspezialist unter Einsatz spezieller Drogen galt, nickte. »Das hat er.«

Tadamichi Ariaga lehnte sich zufrieden zurück. »Ich wusste es. Details, bitte.«

»Nun, die wichtigste Information vorab: Offenbar unterhielt er einen geheimen Unterschlupf auf dem Misen. Dort, wo nach dem Erdbeben die Steinlawine abging und ihn unter sich begrub.«

»Unter dem Geröll befindet sich ein Unterschlupf? Was genau muss ich darunter verstehen?«

»Eine Erdhöhle. Ausgestattet mit allem Erforderlichen, um via Funk regelmäßig Bericht zu erstatten.«

»Die Amerikaner...«

»Vermutlich.«

»Vermutlich? Wer sollte sonst dahinterstecken?«

»Das weiß ich nicht. Aber die gezielten Fragen, die ich diesbezüglich stellte, wurden nie ganz klar beantwortet. Das mag an der Droge liegen. Sie wirkt bei jedem anders.«

»Ich wollte glasklare Ergebnisse.«

»Ich habe das Maximum aus ihm herausgeholt«, rechtfertigte sich Naoki Kurosawa. »Aber ich werde meine Bemühungen fortsetzen, wenn Ihr es wünscht.«

Missmutig fragte Ariaga: »Arbeitete der Spion allein oder hatte er Komplizen? Spielen die Mönche eine Rolle? Als heimliche Unterstützer oder dergleichen?«

»Dafür gibt es keine Anhaltspunkte.«

Der Generalleutnant nickte – was aber nicht heißen sollte, dass er mit dem Gehörten zufriedengestellt war. »Wie ist er überhaupt unbemerkt auf den Misen gekommen?«

»Nach seinen Aussagen hat ihn ein U-Boot vor einigen Nächten in Küstennähe abgesetzt.«

Ariaga grunzte. »Ich werde das an die entsprechenden Stellen weitergeben. In welcher Verfassung befindet sich der Gefangene jetzt?«

»Er ist bei Bewusstsein, aber noch beeinträchtigt von der Droge.«

»Könnte er uns zu seinem Unterschlupf führen?«

»Aber das Versteck wurde verschüttet...«

»Was begraben ist, kann man auch wieder ausgraben.«

Der Professor nickte. »Das ist richtig. Ja, er wäre dazu in der körperlichen Verfassung.«

»Gut. Ich will, dass Sie ihn begleiten und medizinisch betreuen. Er soll Ihnen die Stelle zeigen, wo sein Unterschlupf liegt. Ich gebe Ihnen eine Kompanie mit. Die Männer sollen unverzüglich mit den Grabungen beginnen. Ich will schnelle Resultate.«

Kurosawa verbeugte sich. »Ich werde tun, was in meiner Macht steht, Kommandeur.«

***

Mahó gab ihrem eigenen Bruder Rätsel auf. Gewaltige Rätsel. Kaito erkannte sie gar nicht mehr wieder.

Jahrelang hat sich ihr Zustand nicht verändert, aber seit letzter Nacht... Seit sie den Fremden fand, scheint sie plötzlich wieder ihre Mitmenschen zu sehen. Nicht nur Vater und Mutter und ihre Brüder...

War es denn möglich, dass sie auf dem Weg der Genesung war? Ganz von allein? Ohne operativen Eingriff?

Die Vorstellung, seine Spitzeldienste für Tadamichi Ariaga könnten völlig unnötig gewesen sein, lag wie ein Schatten auf Kaitos Gemüt. Andauernd musste er an Shi Kao denken, der unschuldig hinter Gittern saß – wegen ihm. Weil er sich von Ariaga hatte umgarnen lassen.

Ich tat es für dich, Schwester. Nur für dich.

Er wünschte, sie hätte seine Gedanken hören – und ihm verziehen können. Er selbst konnte sich nicht verzeihen.

Die beiden Fremden schienen keinerlei Arglist gegen Mahó zu hegen. Freundlich – ja, fast freudig – begrüßten sie das Mädchen, das seinerseits keine Scheu zeigte.

Mahó hüpfte von Stein zu Stein auf sie zu und unterhielt sich angeregt mit ihnen. Kaito versuchte Wortfetzen aufzuschnappen, aber die Entfernung war zu groß.

Dafür hörte er kurz darauf etwas anderes. Hinter sich!

Er drehte sich um und versuchte, das Unterholz mit seinen Blicken zu durchdringen.

Stimmen. Geräusche.

Anschwellend. Sich nähernd.

Leichtfüßig eilte Kaito ein Stück weit in die Richtung, aus der ihn der Lärm erreichte. Aus der Deckung eines Gebüschs heraus erspähte er schließlich einen Trupp Soldaten, ähnlich dem, den er am Morgen zum Tempel geführt hatte. Nur zahlreicher und nicht nur mit Pistolen bewaffnet, sondern auch mit Pickeln und Schaufeln!

Was haben sie vor?

Zunächst hatte Kaito angenommen, sie wären zum Tempel unterwegs. Doch nun sah er, dass sie den Pfad verließen und genau auf ihn zuhielten.

Dabei sah er auch die beiden nicht uniformierten Gestalten, die mit ihnen marschierten. Verblüfft erkannte er den vermeintlich Toten, der im Tempel wieder zu sich gekommen war, sein Aussehen verändert hatte und später von Armeeangehörigen in die nahe Stadt gebracht wurde. Er trug Ketten, die ihm das Gehen ermöglichten, ihn ansonsten aber in seinen Bewegungen einschränkten. Bei ihm war ein schmächtiger Mann in Zivil, der ab und zu etwas zu ihm sagte – und offenbar auch Antwort erhielt.

Kaito versuchte gar nicht erst, sich einen Reim auf das Gesehene zu machen. Hastig zog er sich zurück und begab sich in Windeseile zu dem Geröllfeld, wo Mahó immer noch ahnungslos mit den Fremden schwatzte.

Ohne lange zu überlegen, rannte er auf sie zu, die Hände erhoben, um zu signalisieren, dass er keine bösen Absichten hegte.

Mahó entdeckte ihn zuerst und winkte. Kaito konnte nur hoffen, dass ihn sein Bauchgefühl nicht getäuscht hatte und er die beiden Fremden richtig einschätzte, sonst...

***

»Ein Mönch!«, sagte Xij.

Matthew nickte. »Mahó scheint ihn zu kennen. Allerdings kommt er mir auch bekannt vor. Und ich kann nicht sagen, dass ich ihn in allzu guter Erinnerung habe...«

»Jetzt erkenne ich ihn auch«, sagte Xij. »Das ist der Kerl, der Grao ans Messer geliefert hat.« Sie wandte sich an das Mädchen. »Mahó – hattest du nicht gesagt, das sei dein Bruder?«

»Kaito«, sagte Mahó. »Das ist Kaito.« Sie winkte unverdrossen weiter. Und ihr Bruder näherte sich mit demonstrativ erhobenen Händen.

Sekunden später kam er bei ihnen an, beugte sich kurz zu Mahó herunter und strich mit dem Handrücken seiner Rechten über ihre rosigen Wangen. »Du musst hier fort.« Er wandte sich an Matt und Xij auf. »Wir müssen fort von hier.«

»Langsam, langsam«, versuchte Matt ihn zu bremsen. Dabei bemerkte er, dass der Mönch immer wieder in die Richtung blickte, aus der er gekommen war. »Was ist dort? Kommt noch jemand außer dir?«

»Soldaten«, sagte Kaito. »Viele!«

Matt und Xij stießen beide einen Fluch aus. Die gute Nachricht war: Der Mönch schien auf ihrer Seite zu stehen – hätte er sie sonst gewarnt?

Was aber die Frage nach sich zog: Warum sollte er auf ihrer Seite stehen, nachdem er Grao und den Oberpriester ans Messer geliefert hatte?

Vielleicht ist Mahó der Grund, dachte Matt. Vielleicht will er nur sie schützen – und wir sind quasi Ballast.

»Verschwinden wir!«, stieß Xij hervor. »Aber wohin?«

»Folgt mir!« Kaito hatte Mahós Hand ergriffen und lenkte sie seitlich den Hang hinab. »Vertraut mir!«

Das war immer noch viel verlangt, fand Matt. Aber er erkannte auch die Chance, die sich ihnen bot. Inzwischen waren die Geräusche aus der Richtung, aus der Kaito gekommen war, unüberhörbar.

»Okay«, sagte er, »wir folgen dir. Aber wenn du ein falsches Spiel betreibst...« Er ließ offen, was dann passieren würde.

Er und Xij setzten sich in Bewegung. Rasch holten sie zu dem Geschwisterpaar auf – und schafften es um Haaresbreite, mit ihnen ins Dickicht am Rand des Geröllfeldes einzutauchen, just bevor weiter oben der erste Soldat aus dem Wald trat.

»Puh«, keuchte Xij, »das war knapp.«

»Danke für die Warnung«, wandte sich Matt an den Mönch. »Aber du hast uns viel zu erklären.«

Kaito nickte ernst. Er hielt immer noch Mahós Hand und drängte: »Wir dürfen nicht ausruhen, noch nicht. Kommt weiter! Wir reden später.«

Matt stimmte zu, dennoch harrte er noch kurz aus und spähte aus der Deckung heraus nach oben. Seine Vorsicht wurde belohnt – in einer Weise, mit der er nie gerechnet hätte.

Schnell winkte er Xij zu sich, die sich bereits abgewandt hatte.

»Was ist?« Eine Antwort erübrigte sich, als ihr Blick Matts ausgestrecktem Finger folgte. »Grao! Das ist Grao in der Gestalt Hermons!«

Er nickte. »Offenbar hat er sie hergeführt. Da ist noch jemand bei ihm, ein Zivilist.« Er verstummte, dann stieß er einen Laut aus, der wie ein unterdrücktes Lachen klang. »Dieser verdammte Teufelskerl!«

»Teufelskerl?« Xij verstand nur Bahnhof.

Matt grinste. »Schau dir die Soldaten doch mal genauer an! Meinst du, Schaufeln und Spitzhacken gehören zu ihrer Standardausrüstung?«

»Du meinst...?«

»Die wollen hier graben, keine Frage! Grao muss ihnen irgendwas erzählt haben, das sie dazu veranlasst.« Matt schüttelte den Kopf. »Für so gewieft hätte ich ihn gar nicht gehalten.«

»Okay, damit sind wir eine Sorge los«, sagte Xij. »Das Portal wird rechtzeitig freigelegt. Aber dafür haben wir dann die Soldaten am Hals...«

»Kommt endlich!«, unterbrach Kaito ihre Unterhaltung. »Die werden merken, dass vor ihnen jemand dort gegraben hat, und die Umgebung absuchen.«

Möglich, dass er damit recht hatte. Die Gefährten wandten sich ab und setzten ihren Weg den Berg hinab fort.

Irgendwann stolperte Mahó über eine bloß liegende Baumwurzel. Ihr Bruder konnte den Sturz nicht mehr verhindern, sodass das Mädchen mit beiden Knien gleichzeitig unglücklich auf eine Felsplatte fiel. Mahó schrie auf, aber nicht so laut, dass sie Gefahr liefen, entdeckt zu werden. Der Abstand zu den Soldaten war bereits zu groß.

»Sie blutet«, sagte Xij und wollte zu dem Mädchen eilen, doch ihr Bruder hatte die Situation im Griff. Er redete beruhigend auf Mahó ein. Gleichzeitig riss er zwei Streifen von seinem Mönchsgewand ab und legte ihr damit provisorische Verbände an. Mahó biss die Zähne zusammen und strahlte ihren Bruder an, obwohl ihr Tränen in die Augen traten.

»Kannst du gehen?«, fragte Kaito sie.

Mahó stand auf und machte tapfer ein paar prüfende Schritte. Dann nickte sie. »Geht.«

Eine halbe Stunde später erreichten sie das Ufer der Bucht, nur unweit von dem Punkt, an dem sie schon einmal herausgekommen waren – als sie Grao bis zum Meer gefolgt waren.

In einiger Entfernung erhob sich das Haus, von dem Matt vermutete, es könne sich um Mahós und Kaitos Elternhaus handeln. Die Deckung des ufernahen Bewuchses nutzend, führte der Mönch sie darauf zu. Wenig später schlüpften sie durch den Hintereingang ins Innere des Gebäudes.

Von irgendwoher erklang ein spitzer Schrei.

»Darf ich vorstellen?« Kaito wies auf eine im Halbdunkel auftauchende, zierliche Gestalt. »Unsere Mutter...«


9.

Professor Kurosawa nahm seine Rolle ernst. Der Kommandeur der Chukogu-Regionalarmee hatte ihm aufgetragen, zwischen dem Gefangenen und dem Kompanieführer, einem Offizier namens Ejima Tôson, zu vermitteln.

»Orientiere dich«, forderte der Verhörspezialist den Bärtigen mit der grobporigen Haut auf. »Erkennst du Landmarken, an denen du die genaue Lage deines ehemaligen Unterschlupfes festmachen kannst?«

»Ich muss mich umsehen.«

Kurosawa blickte den Kompanieführer, der dem Gespräch beiwohnte, fragend an. Ejima Tôson nickte.

Grao/Hermon bewegte sich vorsichtig über das Geröllfeld. Seine Augen sondierten die Umgebung. Schließlich hielt er auf eine Baumkrone zu, die aus dem Schutt aufragte. Unmittelbar daneben waren Steine aufgeschichtet, als hätte schon vor ihnen jemand damit begonnen, die Geröllschicht abzutragen.

Nicht nur Kurosawa kam das verdächtig vor. »Hier?«, wandte er sich an den Gefangenen.

Der nickte, während sein Blick auf einem Ast ruhte, an dem ein eingeritztes Kreuz zu erkennen war.

»Und er behauptet, keine Komplizen zu haben?«, fragte Tôson den Professor scharf.

»Die Markierung habe ich selbst dort angebracht, noch vor dem Steinschlag«, sagte Hermon. »Um das Versteck leichter zu finden.«

Der Kompanieführer gab sich mit der Erklärung nicht zufrieden. »Ich verständige das Hauptquartier. Dort wird man wissen, was zu tun ist. Tadamichi Ariaga ist ein kluger und weitsichtiger Mann.«

Und du weißt, wie man Vorgesetzten Honig ums Maul schmiert, dachte Kurosawa, sagte aber nichts, sondern nickte nur. Er konnte es Tôson nicht verdenken, dass er um seine Karriere bemüht war; letztlich ging es ihm nicht anders.

Der Kompanieführer erteilte seinen Männern Weisung, das Lager aufzuschlagen. Kurz darauf wurde mit den Grabungen begonnen.

»Bislang hast du alles richtig gemacht«, wandte sich Kurosawa an den Gefangenen. »Sei weiterhin kooperativ, vielleicht rettet dir das den Hals.«

Hermon blickte ihn ausdruckslos an.

Etwas abseits der von ihm bezeichneten Stelle setzten er und Kurosawa sich in den Schatten des Kronengeästs und sahen den Soldaten dabei zu, wie sie mit missmutigen Gesichtern Steine schleppten.

Ich bin ein Glückskind, dachte Kurosawa und bezog es darauf, dass er sich die Hände nicht schmutzig machen musste.

In welcher Hinsicht er das Glück sonst noch gepachtet hatte, ahnte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

***

»Mahó! Kind! Ich bin so froh... Und Kaito? Junge, ich freue mich, dass du den Weg zu uns gefunden hast, aber...«, die Frau zeigte auf Matt und Xij, »wer um alles in der Welt ist das? Was wollen diese Leute hier?« Ihre Hand fand den Lichtschalter, nach dem sie getastet hatte, und eine Flurlampe flammte auf.

Matt ging nicht davon aus, dass das Mehr an Helligkeit Mahós und Kaitos Mutter beruhigen würde. Und wie erwartet erbleichte sie beim Anblick der beiden eindeutig ausländischen Besucher. »Sind das... Amerikaner? Was fällt euch ein, sie herzubringen? Euer Vater...«

Wie aufs Stichwort rief aus dem Hintergrund eine Männerstimme: »Miyu! Was ist da los? Ist Mahó wieder da?«

Schlurfende Schritte wurden laut. Die Frau verzog furchtsam das Gesicht.

»Lass mich mit ihm reden, ehrenwerte Mutter«, sagte Kaito und huschte an ihr vorbei, seinem Vater entgegen. Sie versuchte noch, ihn aufzuhalten, aber er wich geschickt aus, und wenig später hörte man ihn sprechen.

Indes winkte die Frau Mahó zu sich und presste das Mädchen wie schützend an sich. »Was ist mit deinen Knien passiert? Du bist verletzt!« Ihre Augen taxierten Matt und Xij scharf.

»Es ist nicht ihre Schuld«, verteidigte Mahó sie.

Irritation schlich sich in den Blick ihrer Mutter. »Wieso... wieso kannst du sie überhaupt sehen? Haben sie dir etwas angetan?« Ihre Finger strichen durch Mahós Haar. »Sprich mit mir, meine Sonne! Wer sind diese Fremden?« Sie stockte kurz, besann sich und wandte sich direkt an Matt. »Was wollen Sie in unserem Haus? Verstehen Sie mich? Noch einmal: Sind Sie Amerikaner?«

Matt lächelte freudlos. Was meint sie mit »Kannst du sie überhaupt sehen?«, ging es ihm durch den Kopf. Hing das mit Mahós sonderbarem Verhalten zusammen? »Was mich betrifft, kann ich das nicht leugnen«, beantwortete er ihre Frage, und der Translator verwandelte seine Worte in akzentfreies Japanisch. »Aber ich versichere Ihnen, wir haben Mahó nichts zuleide getan.«

»Sie sind also ein Feind«, machte Mahós Mutter ihn mit einer simplen Logik vertraut. »Und daher muss ich Sie ersuchen zu gehen – sofort.« Sie wies zur Tür.

»Mutter!«, begehrte Mahó auf. »Schick sie nicht weg. Bitte. Ich...«

»Schon gut.«

Nicht ihre Mutter hatte diese Worte gesprochen, sondern ein Mann, ungefähr so groß wie Kaito und etwa doppelt so alt. Er kam in Begleitung seines Sohnes den Gang herab. Ernst musterte er erst Matt und Xij, dann seine Frau und seine Tochter. »Hören wir uns erst einmal an, was sie uns zu sagen haben.«

Die Frau schwieg und senkte ihr Haupt, auch wenn sie sichtlich anderer Meinung war.

»Mahó hat offenbar keine Angst vor ihnen«, fuhr er fort. Und noch viel wichtiger: Sie sieht diese Fremden! Ich erkenne ein Wunder, wenn ich es sehe. Du nicht?«

 

Sie nahmen in einem spartanisch eingerichteten Raum Platz, wo Mahós Vater seiner Frau auftrug, die Gäste mit Tee und leichten Speisen zu bewirten.

Erst da merkte Matt, wie ausgehungert er war.

»Leichte Speisen« war maßlos untertrieben. Die Gastgeber tischten eine Vielzahl von kalten Gerichten auf, die offenbar bereits zubereitet gewesen waren. Nur der Tee wurde frisch aufgebrüht. Und mit dem Tee wurden auch die Gespräche eingeleitet und begleitet, die sich zwischen den so unterschiedlichen Teilnehmern der Runde entsponnen.

Die gemeinsame Sprache half, eine zunehmend gelöstere Atmosphäre zu schaffen und gegenseitiges Verständnis. Selbst Miyu, Mahós Mutter, legte ihre abweisende Haltung nach und nach ab. Offenbar hatten die Worte ihres Gatten sie nachdenklich gemacht. Außerdem mochte auch sie allmählich begreifen, dass sie kein Monster vor sich hatten, wie die Propaganda sie in Kriegszeiten allzu gerne erschuf, sondern Menschen, die Moral und Zivilisiertheit besaßen.

Matt beteuerte nachdrücklich, zwar amerikanischer Staatsbürger zu sein, aber keiner Spionage oder sonstigen feindlichen Handlung nachzugehen. Vielmehr seien er, Xij und ein weiterer Freund an Japans Küste gestrandet und versuchten sich seither vor dem Militär zu verbergen – nachdem besagter Freund erst von einem Erdrutsch verschüttet und dann in die Hände von Soldaten gefallen war.

Kaito bestätigte Teile seiner Geschichte. Ob Mahós Familie ihm Glauben schenkte, vermochte Matt nicht zu sagen. Aber zunächst drehte sich ohnehin alles um Mahó. Kaito legte den Arm um seine kleine Schwester und fragte dann an Matt und Xij gewandt: »Wisst ihr, warum mein Vater vorhin von einem Wunder sprach?« Er blickte ernst drein. »Hier bei uns nimmt dieses Wort niemand vorschnell in den Mund. Der Glaube und alles, was damit verbunden ist, ist uns heilig.«

Matt nickte, schränkte aber sofort ein: »Was das Wunder angeht: Nein, wir haben keine Ahnung. Willst du es uns erklären?«

Kaito blickte fragend zu seinem Vater – offenbar, um sich zu versichern, dass nicht er die Erklärung geben wollte. Dann holte er tief Luft, drückte Mahó erneut an sich und sagte: »Das Wunder ist, dass sie euch überhaupt wahrnimmt. Für euch mag das selbstverständlich sein, für sie aber nicht.«

»Was heißt das?«, fragte Xij. »Sie ist doch nicht blind. Das hätten wir gemerkt.«

»In gewisser Weise ist sie blind. Und taub.« Kaito lächelte schmerzvoll. »Natürlich sieht und hört sie. Aber sie lebt in ihrer ganz eigenen Welt, in die, von wenigen Ausnahmen abgesehen, niemand Zutritt hatte. Damit will ich sagen: Für Mahó existierten bislang nur sie selbst und ihre engsten Familienangehörigen. Den Tempel beispielsweise kennt Mahó und besucht uns oft. Aber sie ist der Meinung, dass nur wir beide, Yuuto und ich, darin leben.«

»Was ist mit den anderen Mönchen?«, fragte Xij. »Sie müssen ihr doch über den Weg laufen. Sie kann doch nicht ignorieren –«

»O doch, sie kann. Und sie tut es auch in Perfektion«, meldete sich nun Mahós Vater zu Wort. »Ein Arzt hat es uns so erklärt: In ihrem Verstand wägt meine Tochter ständig ab, ob das, was sie sieht, hört und sogar fühlt, in das Bild passt, das sie von der Welt haben will. Alles andere wird einfach ausgeblendet und durch Trugbilder ersetzt. Dabei sieht Mahó aber nicht nur angenehme Dinge. Oft wird sie auch von schrecklichen Hirngespinsten geplagt und verkriecht sich tagelang in ihrem Zimmer.«

Matts Blick wanderte zu Mahó, der es nichts auszumachen schien, dass in dieser Weise über sie gesprochen wurde. Vielleicht war ihr auch gar nicht bewusst, dass es um sie ging.

»Seit wann ist das so?«, fragte er. »Hatte sie ein traumatisches Erlebnis, das dazu führte?«

Vater, Mutter und Bruder schüttelten einhellig die Köpfe. Für einen Moment kam es Matt sogar so vor, als würde selbst Mahó in die Geste einstimmen – aber vielleicht täuschte er sich auch.

»Sie war seit Geburt anders«, sagte Miyu, und ihr Blick verriet, dass vor ihrem geistigen Auge Erinnerungsbilder vorbeizogen, die ihr Mahó als Baby zeigten. »Wir lernten damit umzugehen, als sie größer wurde. Auch wir brauchten Zeit, ihre Eigenheiten überhaupt zu verstehen.«

»Gab es keine Hilfe?«, fragte Matt.

»Wir haben alles versucht. Alles, was in unseren Möglichkeiten stand. Wir sind keine reichen Leute. Vielleicht hätte ihr geholfen werden können, wenn wir es wären.« Sie wischte sich über das Gesicht. Falls Tränen da gewesen waren, hatte Matt sie nicht bemerkt.

Dafür entging ihm nicht, dass Kaito in sich zusammensackte, als wollte er im Boden versinken. Als der Mönch Matts Blick bemerkte, ging ein sichtbarer Ruck durch ihn, und er sagte: »Ich habe große Schuld auf mich geladen. Und mein Meister, Shi Kao, muss nun dafür büßen...«

Der Kopf seines Vaters ruckte herum. »Was willst du damit sagen, Sohn?«, fragte er streng.

Kaito schien noch ein wenig kleiner zu werden. »Es begann in der Nacht des Steinschlags«, sagte er. »Als Mahó den Verschütteten fand.« Er zuckte mit den Schultern. »Allein, dass sie ihn fand, war außergewöhnlich. Eigentlich hätte er für sie gar nicht existieren dürfen. Aber sie legte sein Gesicht frei und kam dann zum Tempel, um Yuuto und mich um Hilfe zu bitten.«

Matt wechselte einen kurzen Blick mit Xij, dann fragte er an Kaito gewandt: »Du hast unseren Freund auch gesehen? Wie wirkte er auf dich?«

»Mahó sah ihn als schönen Prinzen«, entgegnete der Mönch ausweichend. Wollte er seine Eltern nicht überfordern? »Auf mich und Yuuto machte er einen... fremdartigen Eindruck.«

Matt hakte nicht nach; ihm war klar, dass Kaito den Daa’muren in seiner Echsengestalt gesehen hatte.

»Wir hielten ihn zunächst für tot«, fuhr der Mönch fort. »Doch das war ein Irrtum. Hermon – so heißt er wohl – war lebendig, als der Meister nach ihm sah.«

Xij mischte sich ein, bevor die Sprache auf Graos Gestaltwandler-Fähigkeiten kommen konnte: »Wenn Mahó keine anderen Menschen sieht, warum ist das bei Hermon und uns anders? Auch uns hat sie von Anfang an bemerkt und mit uns gesprochen.«

Kaito zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe nur, dass dies der Beginn ihrer Gesundung ist.«

»Was ist mit der Schuld, die du auf dich geladen hast?«, erinnerte Kaitos Vater an die ursprüngliche Frage.

»Wir haben dich gesehen, als du mit Soldaten zum Tempel gegangen bist«, sagte Xij, als der Mönch nicht sofort antwortete. »Hast du das Militär verständigt? Wegen Hermon?«

Die Augen von Mutter und Vater weiteten sich. »Soldaten?«, fragte Miyu erschrocken. »Was hast du mit Soldaten zu schaffen, Kaito?«

Für einen Moment sah es so aus, als wollte der Mönch sich vor allem und jedem verschließen. Doch dann brachen alle Dämme, und sie erfuhren von dem Pakt, den er mit Tadamichi Ariaga, dem Kommandeur der regionalen Armee, geschlossen hatte.

»Ich tat es für meine Schwester«, endete er, während trockenes Schluchzen seinen Körper erschütterte und Mahó, die er nach wie vor umarmte, immer wieder zusammenzucken ließ. »Der Kommandeur versprach mir, dass ihr geholfen wird, wenn ich wertvolle Dienste leiste. Der Tempel ist ihm nicht geheuer. Er ist kein Mann des Friedens, er lebt den Krieg. Ich hätte mich nie dafür hergeben dürfen, aber er war so überzeugend, als er von Mahó sprach. Er schien sich mit ihr befasst zu haben, alles über sie zu wissen.«

»Und dann tauchte Hermon auf«, sagte Matt, »und du dachtest, damit könntest du dein Soll bei diesem Ariaga erfüllen.«

Kaito nickte. »Dieser Hermon ist ein Meister der Verwandlung, dazu ein Ausländer«, sagte er. »Wie geschaffen für einen Spion. Und er hatte dieses... Ding bei sich, das ein Funkgerät hätte sein können.«

»Ein Ding?« Matt hatte das ungute Gefühl zu wissen, wovon Kaito sprach – noch bevor er es genauer schilderte.

Und dann gab es keinen Zweifel mehr.

»Das Magtron!«, entfuhr es Xij, die ebenso wie Matt gehofft hatte, es befände sich noch in Graos Körper. »Weißt du, wo es sich jetzt befindet?«

»Der Kommandeur nahm es an sich«, antwortete Kaito, bevor sein Vater ihn unterbrach.

»Hatte mein Sohn recht?«, fragte er an Matt und Xij gewandt. »Ist euer Freund ein Spion der Amerikaner – und seid ihr es ebenso?« Ein bedrohlicher Unterton lag in seiner Stimme.

Matt neigte vor dem Hausherrn den Kopf. »Ich versichere und schwöre Euch, dass dies nicht zutrifft«, sagte er und legte all seine Überzeugungskraft in diese Worte. »Unser Freund ist ebenso zufällig hier gestrandet wie wir, und wir wollen nichts weiter, als so bald wie möglich wieder aufzubrechen.«

»Und dieses Funkgerät?«

»Ist kein Funkgerät, sondern ein starker Magnet«, sagte Matt – und bog die Wahrheit ein wenig zurecht: »Er ist schuld daran, dass unser Kompass versagte und wir Schiffbruch erlitten.« Er verbeugte sich noch einmal. »Ich bitte euch: Helft uns, unseren Freund und das Magtron zu finden.«

Kurz war er versucht, von der Bombe zu erzählen, die morgen früh die Stadt vernichten würde. Aber damit hätte er den Verdacht, dass sie Spione wären, nur gestärkt. Woher sonst sollten sie von einer militärischen Aktion des Feindes wissen?

Es war ein schreckliches Dilemma: Bald würden Hunderttausende sterben – und er konnte nicht einmal diese kleine Familie vor dem Verhängnis bewahren...

***

Das Gebäude erbebte unter einer heftigen Explosion.

Tadamichi Ariaga, der sich für ein kurzes Schläfchen auf das Feldbett neben seinem Schreibtisch gelegt hatte, schreckte auf. Die Deckenlampe flackerte.

Es klopfte, und als die Ordonanz eintrat, hatte sich der Generalleutnant bereits erhoben. Mechanisch strich er seine Uniform glatt. »Was ist passiert? Werden wir bombardiert?«

Es war naheliegend, auch wenn der Detonation kein Luftalarm vorausgegangen war.

»Nein, Chûjô«[3], sagte der Soldat. »Ein Zwischenfall im Labortrakt. Ein Transformator geriet in Brand – aber das Feuer ist unter Kontrolle. Der Leiter der wissenschaftlichen Abteilung, Kinjiro Okabe, bittet Euch, zu ihm zu kommen. Unverzüglich.«

Bitten und unverzüglich widerspricht sich, dachte Ariaga, aber es war nicht mehr als ein Reflex. Die Erwähnung von Okabe ließ ihn aufhorchen, handelte es sich doch um den Mann, dem er den Gegenstand anvertraut hatte, der unlängst im Tempel sichergestellt worden war und dessen Bedeutung nicht einmal Kurosawas spezielle Verhörmethode hatte lüften können.

»Ich komme«, sagte er knapp.

Kinjiro Okabe sah nicht aus wie jemand, der gerade aus unmittelbarer Nähe Zeuge einer Explosion geworden war. Er wirkte völlig unversehrt.

Aber der Laborbereich, in dem er Ariaga empfing, ähnelte einem Schlachtfeld. Die Hälfte der Fläche war mit Löschschaum bedeckt, die andere erweckte den Eindruck, als sei ein Tornado durch den Raum gejagt.

Nur ein winziger Bereich, etwa in der Mitte, wirkte weitgehend unversehrt. Der dortige Tisch war mit einem schwarzen Tuch abgedeckt, unter dem sich Konturen abzeichneten, die Ariaga sofort zuordnen konnte.

»Was ist passiert? Ich dachte schon –«

»– das Fundstück sei explodiert?« Okabe schüttelte den Kopf. »Nein. Aber fast hätte es uns hochgehen lassen.«

»Was soll das heißen?«

»Ich habe den Auftrag, es zu untersuchen, sehr ernst genommen. Deshalb wollte ich es mit einem Röntgengerät[4] durchleuchten.« Er trat neben den Tisch und zog die Decke weg. »Es gelang uns nicht, das Material zu durchdringen. Stattdessen...« Der Wissenschaftler zeigte auf eine Stelle, wo sich unter Löschschaumbläschen die Teile einer zerstörten Gerätschaft befanden, in denen sich nur noch schwerlich die Überreste eines Röntgenapparates erkennen ließen. »Das ist alles, was davon übrig ist – aber fragen Sie mich nicht, wieso. In dem Moment, als die Strahlung auf das Objekt traf, muss es zu einer Art Rückkopplung gekommen sein, die nicht nur das Röntgengerät explodieren ließ, sondern auch den stromerzeugenden Generator dort.« Ein weiteres schaumüberzogenes Stück Schrott.

»Und das Fundstück selbst?«

Okabe deutete darauf. »Wie Sie sehen, weist es nicht die kleinste Schramme auf. Aber wir sind in unseren Bemühungen um kein Stück vorangekommen. Ich werde damit in einen anderen Raum wechseln und die Untersuchung fortsetzen.«

Der Kommandeur der Regionalarmee fragte sich, was geschehen wäre, wenn das fremdartige Gerät eine verkappte Bombe gewesen wäre, die durch Okabes Handeln erst zur Zündung gebracht worden wäre.

»Bombe?« Okabe schüttelte vehement den Kopf, als Ariaga ihn in seine Gedankengänge einweihte. »Von etwas so Profanem würde ich bei diesem Objekt niemals ausgehen.«

»Warum nicht?«

»Weil schon das Material, aus dem es hergestellt wurde, einzigartig ist.«

»Und das heißt?«

»Dass der Gegenstand vermutlich galvanisch mit einer Schicht aus Rhodium oder einem anderen Edelmetall überzogen wurde. Genaues kann ich erst sagen, nachdem es uns gelungen ist, eine Materialprobe zu nehmen. Eins steht aber fest: Für eine Bombe wäre dies ein viel zu aufwändiges und teures Verfahren.«

Der Kommandeur wippte auf den Fußspitzen. Das tat er immer, wenn er unzufrieden war. »Zusammenfassend gesagt: Sie haben bislang außer einer Explosion, die wertvolles Material vernichtet hat, nichts erreicht. Allem Anschein nach sind Sie überfordert, Okabe. Ich kann nicht zulassen, dass Sie weiterhin mit Ihren laienhaften Bemühungen –«

»Kommandeur!«, fiel der Wissenschaftler ihm ins Wort; das allein eine Ungeheuerlichkeit, die ihn den Kopf kosten konnte. Sein Gesicht hatte das Weiß von Kreide angenommen. »Ich versichere Ihnen, dass Sie binnen drei Tagen von mir eine exakte Analyse des Objekts erhalten – dafür verbürge ich mich! Geben Sie mir die Chance, Ihren berechtigten Zorn zu besänftigen.« Damit verbeugte er sich tief.

»Einen«, sagte Ariaga. »Ich gebe Ihnen einen Tag. Vierundzwanzig Stunden – ab jetzt. Sollte ich dann nicht erhalten, was Sie versprochen haben, steht mehr als Ihre Karriere auf dem Spiel. Haben wir uns verstanden?«

Okabe senkte den Blick und nickte.

Tadamichi Ariaga drehte sich ohne weiteres Wort um und ließ den Wissenschaftler allein zurück – mit der unausgesprochenen Drohung, dass Okabe beim nächsten Versagen sein Leben einbüßen würde.

Okabe war intelligent genug, das begriffen zu haben. Vorsichtig, als handele es sich um ein rohes Ei, nahm er das metallene X vom Tisch auf und brachte es in einen der noch unbeschädigten Nachbarräume.
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»Die Soldaten haben das Gerät also konfisziert und mitgenommen. Wohin? Nach Hiroshima?« Matt hatte das Gefühl, sich mehrfach vergewissern zu müssen, auch alles richtig verstanden zu haben.

Wie das Superior Magtron aus Graos Körperversteck gelangt war – vielleicht im Zuge seiner Besinnungslosigkeit –, war im Grunde unerheblich. Wichtiger schien ihm eine zweite Information.

»Ein sternförmiger Schlüssel?« Kaito schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein«, versicherte er, »einen Schlüssel habe ich nicht gesehen.«

»Ganz sicher?«

Der junge Mönch nickte. »Dieser Magnet scheint sehr wertvoll für euch zu sein. Ist er... gefährlich?« Eine Frage, bei der auch sein Vater aufhorchte. Ganz schien er Matt nicht zu glauben, dass es sich um keine Waffe handelte.

Matt grinste schief. »So gefährlich, wie ein Magnet eben sein kann«, untertrieb er die Kraft des Magtrons, das ein Magnetfeld aufbauen konnte, das sogar jenes der Erde übertraf. »Er zieht alles Metallische an – aber bestimmt keine Flugzeuge vom Himmel.« Obwohl ich mir dessen nicht sicher bin, fügte er in Gedanken hinzu. Erst einmal hatte er das Magtron kurz eingesetzt: um eine angriffslustige Wikingerhorde zu entwaffnen.

»Und den Schlüssel...«

»… braucht man, um ihn zu aktivieren. Er arbeitet elektrisch. Ohne Schlüssel kann man nichts damit anfangen.«

Kaitos Vater schien immer noch nicht überzeugt. Matt konnte es ihm nicht verdenken. Die Kriegsparanoia griff in diesen Tagen um sich und man begann, in jedem Ausländer einen potenziellen Feind zu sehen. »Das alles scheint mir sehr suspekt«, sagte der ältere Mann. »Ihr taucht mit einem technischen Gerät vor der Küste von Nihon auf, erleidet angeblich Schiffbruch und geht an Land. Was wolltet ihr mit diesem... Magtron in unseren Gewässern? Was...«

»Genug!«, unterbrach ihn abrupt Xijs Stimme. Matt blickte verblüfft zu ihr. Was hatte sie vor?

Und dann, bevor er einschreiten konnte, brach es auch schon aus ihr hervor.

»Genug mit diesem Drumherumgerede«, sagte Xij energisch. »Ich werde euch jetzt die Wahrheit sagen und darauf vertrauen, dass ihr sie akzeptiert, so unglaubhaft sie auch klingen mag.«

Erst wollte Matt ihr ins Wort fallen, aber es war zu spät. Nach dieser Anrede warf es nur ein schlechtes Licht auf ihn, wenn er ihr den Mund verbieten würde. Also sank er zurück und harrte der Dinge, die da kommen mussten.

Und sie kamen schonungslos. Xij enthüllte den staunenden Japanern das ganze Geheimnis ihrer Reise: wie sie aus ferner Zukunft in die Vergangenheit geflüchtet waren, wie sie sich von Parallelwelt zu Parallelwelt hangelten, wie sie versuchten, in ihre eigene Welt zurückzufinden, um ein kosmisches Überwesen zu besiegen, bevor es die Erde vernichten konnte – und wozu sie den Supermagneten brauchten, der die einzige Waffe gegen der Streiter in Minutenschnelle aufladen konnte. Derart in Fahrt, erzählte Xij auch noch gleich von Graos Fähigkeiten und Herkunft: dass er ein Außerirdischer war, der seine Gestalt beliebig verändern konnte und das Magtron im Inneren seines Körpers transportierte, weil es nur so die Zeitportale passieren konnte.

Als Xij endete, herrschte atemloses Schweigen. Die Japaner saßen mit offenen Mündern da; nur Mahó lächelte.

Kaito fing sich als Erster wieder. »Unser Wissen«, sagte er, »ist nur ein winziger Aspekt des Seins. Daneben gibt es Kräfte und Gesetze, die unsere Welt erst zusammenhalten. Shi Kao könnte deine Worte vielleicht besser verstehen als ich, aber einiges von dem, was du berichtet hast, passt zu den offenen Fragen, die mich seit der Begegnung mit eurem Gefährten Grao beschäftigen.«

Sein Vater sah zu ihm. »Du glaubst, was diese Frau erzählt hat?«, fragte er, aber es klang eher sachlich als fassungslos.

Ehe Kaito antworten konnte, klang Mahós Stimme auf: »Ich glaube ihr!«

Danach herrschte wieder Schweigen. Minutenlang. Dann nickte der Vater der Geschwister. »Eure Geschichte klingt so absurd, dass ich bereit bin, sie zu glauben. Mein Sohn hat es schon gesagt, und ich stimme ihm zu: Es gibt Kräfte um uns herum, die wir nicht begreifen und ergründen können. Wenn ihr zum Spielball dieser Kräfte geworden seid, sehe ich uns in der Pflicht, euch zu helfen. Sagt uns, was wir tun können, damit ihr eure Reise fortsetzen könnt.«

Matt fiel ein Stein vom Herzen. Xijs Aktion war ohne Zweifel riskant, aber letztlich erfolgreich gewesen. Das aber bedeutete, dass auch er sein Schweigen nun brechen konnte... nein, musste. Er konnte die Leute nicht sehenden Auges dem Verderben überlassen.

»Ich danke euch aus tiefstem Herzen«, sagte er und verneigte sich vor der Familie. »Ihr wisst nun, dass wir aus der Zukunft kommen und somit von Ereignissen wissen, die erst geschehen werden.« Er stockte für einen Moment, suchte nach den richtigen Worten. »Dazu gehört ein schreckliches Vorkommnis, das schon morgen früh über Hiroshima kommen und den Großteil seiner Bewohner auslöschen wird.«

Kaito und seine Eltern schraken zusammen, nur Mahó lächelte weiterhin unbeeindruckt.

»Was... soll das bedeuten?«, fragte der Vater. »Lassen die Amerikaner einen Bombenregen über der Stadt niedergehen?«

Matt schüttelte den Kopf und merkte, wie ihm eine Gänsehaut über den Rücken kroch. »Es wird nur eine einzige Bombe sein – doch sie wird alles übertreffen, was bislang an Waffen zum Einsatz kam. Am 6. August 1945 um acht Uhr fünfzehn werden Hiroshima und das nähere Umland vollständig vernichtet. Zehntausende sterben sofort. Und Zehntausende noch viele Jahre später an den Folgen der Strahlung, die dabei freigesetzt wird.«

»Strahlung?«, hauchte Kaito.

»Sagt euch der Begriff ›Atombombe‹ etwas?«

Stille.

Weit aufgerissene Augen in Gesichtern, die in diesem Moment an Masken aus Porzellan erinnerten.

»Niemand würde –«, setzte Mahós Vater zum Widerspruch an.

Doch dann erstarb seine Stimme, und die Frau an seiner Seite flüsterte: »Wir müssen alle sterben.«

Matt schüttelte den Kopf. »Noch können wir es verhindern.«

»Was? Den Abwurf der Bombe?«, fragte Kaito.

»Dafür ist es, fürchte ich, zu spät«, sagte Matt. »Auch Hiroshima in der verbleibenden Zeit zu evakuieren, ist unmöglich. Ganz abgesehen davon, dass uns niemand glauben würde, und dass wir nicht in der Position sind, eine Evakuierung durchzusetzen.«

Kaitos Vater nickte. »Das sehe ich auch so. Wir können nur versuchen, so viele Menschen zur Flucht aus Hiroshima zu überreden wie möglich. Aber selbst unsere Nachbarn werden uns nicht glauben... und wenn sie erfahren, wer uns von der Bedrohung erzählt hat, werden sie euch den Behörden ausliefern.«

Wieder herrschte für einige Atemzüge Stille. Dann fragte Kaito: »Werdet ihr mit uns fliehen, wenn wir die Insel Miyajima verlassen?«

Xij, die bis jetzt geschwiegen hatte, meldete sich wieder zu Wort. »Dann wäre unsere eigene Zukunft verloren. Wir müssen durch das Zeitportal gehen, das die Soldaten gerade dank Graos List freilegen. Und wir müssen das Magtron finden.«

Matt erhob sich kurzentschlossen. »Wir können nicht von euch verlangen, dass ihr uns helft«, sagte er. »Nicht einmal, dass ihr uns glaubt.« Er bedeutete Xij, ebenfalls aufzustehen. »Wir lassen euch jetzt allein«, fuhr er fort. »Beratet euch in aller Ruhe, und sagt uns dann, wofür ihr euch entschieden habt. Ich hätte größtes Verständnis dafür, wenn ihr euch für die Flucht entscheidet. Oder...« Er räusperte sich. »Oder ihr unterstützt uns darin, zusammen mit Grao und dem Magtron diese Zeit zu verlassen, um die Zukunft und die Erde zu retten.«

»Denkst du wirklich, dass sie uns helfen werden... oder helfen können?«, fragte Xij, nachdem sie ins Freie getreten waren. »Uns bleibt nicht mal mehr ein voller Tag.«

»Wir müssen eben positiv denken. Und überhaupt: Wer ist denn mit der Wahrheit ins Haus gefallen – du oder ich?«

Xij zuckte mit den Schultern. »Ich hab gespürt, dass wir uns allmählich in unsere Halbwahrheiten verstricken, und dann wäre es endgültig aus gewesen mit dem Vertrauen. Da war mir der Sprung ins kalte Wasser lieber. Und er hat ja auch funktioniert.«

»Hätte aber auch schiefgehen können. Wenn ich mir vorstelle, jemand würde mir so eine Story auftischen... Ich weiß nicht, wie ich reagieren würde.«

»Eben darum habe ich es getan«, sagte Xij. »Ich kenne die japanische Mentalität, ihre Spiritualität, ihre Verbundenheit mit der Natur, mit Göttern und Geistern.«

»Aus einer früheren Existenz?«

Xij nickte, aber bevor sie etwas sagen konnte, tauchte Mahó bei ihnen auf.

»Ich soll euch hereinbitten.«

Matt nickte. »Wir kommen.« Sie traten durch die Papiertür ins Innere des Hauses. »Jetzt zeigt sich, wie gut du die Japaner kennst«, raunte er Xij zu.

 

Kaito hatte die Rolle des Wortführers übernommen; vermutlich, weil er der modernen Zeit stärker verhaftet war als sein Vater. »Dieses Zeitportal«, sagte er. »Wenn wir es richtig verstanden haben, kann man damit diese Welt verlassen?«

Matt nickte. Sein Blick wanderte zu den Eltern hin. Ihren Gesichtern war nicht zu entnehmen, wie die Entscheidung ausgefallen war. »Ja«, sagte er.

»Wohin würde man gelangen?«

»Das lässt sich nicht vorausberechnen. In eine andere Wirklichkeit, die sich vielleicht nur geringfügig von dieser unterscheidet – auf alle Fälle aber in eine andere Epoche. Warum fragst du das?« Matt stellte die Frage, obwohl er die Antwort bereits ahnte.

»Weil es für uns vielleicht die letzte Chance darstellt, der Bombe zu entkommen«, sagte Kaito.

Xij atmete auf. »Ihr habt euch also entschieden, zu bleiben und uns zu helfen?«

»Wir haben uns beratschlagt und sind zu einem Ergebnis gekommen«, ergriff nun doch Kaitos Vater das Wort. »Wir sind bereit zu sterben. Entweder hier oder in einer der anderen Welten, von denen du erzählst.« Er nickte, wie um sich selbst Mut zuzusprechen. »Wir werden euch also unterstützen, so weit es uns möglich ist. Unter einer Bedingung.«

»Welche?«, fragte Matt.

»Die Bürger von Hiroshima müssen gewarnt werden«, sagte Kaito. »Die Opferzahl muss so gering wie möglich gehalten werden.«

»Wie schon gesagt: Man wird es nicht glauben.«

»Wir müssen es wenigstens versuchen.«

Matt dachte kurz nach. »Okay. Wir müssen ohnehin in die Stadt – dorthin, wo das Magtron aufbewahrt wird. Und das dürfte im Hauptquartier der hiesigen Armeeführung sein. Würden ich oder Xij dorthin spazieren, wäre der Misserfolg vorprogrammiert. Aber ich wüsste jemanden, dem es gelingen könnte.«

»Dem es gelingen muss«, korrigierte Xij, die zu ahnen schien, worauf er hinaus wollte. »Sonst gehen morgen früh zwei Sonnen über Nihon auf.«

***

Trotz der fortgeschrittenen Stunde schuftete die Armeeeinheit im Schein aufgestellter Lampen. Ab und zu gönnten sich die die Soldaten zwar ein kurzes Innehalten, um etwas zu trinken oder eine Feldration in sich hineinzuschlingen, doch längere Pausen schienen sie nicht zu kennen.

Das unablässige Tuckern des Dieselaggregats, mit dem der Strom für die Scheinwerfer erzeugt wurde, wirkte so einschläfernd, dass Graos persönlicher Aufpasser, Naoki Kurosawa, tatsächlich weggedämmert war. An einen aus dem Geröll ragenden Baumstamm gelehnt, war ihm das Kinn auf die Brust gesunken und er schnarchte leise vor sich hin.

Der Daa’mure selbst konnte sich nicht einmal setzen, weil seine Fesseln ihn daran hinderten. Man hatte seine erhobenen Arme mit Ketten an die Äste desselben Baumes gefesselt. Ursprünglich hatten sie so straff gesessen, dass sie einem Menschen den Blutfluss abgeschnitten hätten. Grao hatte sich zu helfen gewusst, indem er unbemerkt seinen Körper gestreckt hatte, was einem flüchtigen Betrachter nicht aufgefallen wäre. So wartete er auf den Ausgang der Grabung.

Natürlich wäre es ihm ein Leichtes gewesen, sich zu befreien und die Flucht zu ergreifen. Doch damit hätte er die Soldaten auf sich gezogen und die weitere Ausgrabung zunichtegemacht. Außerdem wartete er auf ein Lebenszeichen seiner verschollenen Gefährten. Wenn sie ihn suchten, dann hier beim Portal.

Er hatte ihnen und sich selbst eine Frist bis zur Morgendämmerung gesetzt. Sollten Matt und Xij bis dahin noch immer nicht aufgetaucht sein, würde er eigene Maßnahmen treffen.

Ein Vorkommnis an der Grabungsstätte lenkte ihn ab. Grao sah, wie ein Soldat zum Anführer der Kompanie hastete und ihm salutierend Meldung machte. Worum es ging, verstand er nicht, aber dann blickten beide in die gleiche Richtung – schräg nach oben den Hang hinauf. Grao folgte ihren Blicken und erkannte, was sie in Aufregung versetzte.

Lichter kamen vom Waldrand auf sie zu. Eine Kette von Menschen, mit Fackeln ausgerüstet – alle in Mönchskleidung.

Der Kompanieführer erteilte dem aufmerksamen Untergebenen offenbar die Weisung, den nächtlichen Besuchern entgegenzueilen, denn genau das tat der anschließend, mit einer Taschenlampe ausgerüstet.

Kurz darauf war er bei der Gruppe und sprach mit dem vordersten Mönch. Nach einer kurzen Unterhaltung kehrte der Soldat zu seinem Befehlshaber zurück und erstattete ihm Bericht.

Grao wünschte, er hätte auch nur einen Satz verstehen können, aber dafür war die Distanz zu groß. So musste er sich das Geschehen anhand dessen, was er sah, zusammenreimen.

Der Soldat winkte plötzlich auffordernd zu der Gruppe hin, die abwartend verharrt hatte, sich nun aber gemessenen Schrittes wieder in Bewegung setzte. Kurz darauf langten die Mönche bei der Grabungsstätte an. Obwohl sie dicht am Baum vorbeiliefen, schenkten sie dem Gefangenen nicht die geringste Beachtung.

Der Kompanieführer trat an die bereits geschaffene Grube und rief so laut, dass nun auch Grao es verstehen konnte: »Die Mönche haben uns ihre Hilfe angetragen – und ich sehe keinen Grund, es ihnen zu verwehren. Mit ihrer Unterstützung kommen wir schneller voran, was unseren Kommandeur erfreuen wird!«

Er sagte noch mehr, aber das interessierte Grao schon nicht mehr. Sein Blick schweifte zu Kurosawa, der sich in seinem Nickerchen nicht hatte stören lassen.

Grao überlegte noch, was er von der neuen Entwicklung halten sollte, da lenkte ihn unvermittelt ein scharfes Flüstern hinter seinem Rücken ab.

»Pssst – Echse! Hör mir gut zu!«

Er erstarrte. Ohne hinzusehen, wusste er, zu wem die Stimme gehörte.

Xij Hamlet!

Bevor sie weitersprechen konnte, raunte er seinerseits: »Vorsicht! Am Baumstamm schläft mein persönlicher Aufpasser. Weck ihn nicht auf.«

»Diesen Schlaf«, erwiderte Xij aus den Schatten des Baumes, »nennt man Bewusstlosigkeit. Um ihn habe ich mich schon gekümmert. Und jetzt Klappe. Befolge meine Anweisungen, uns bleibt nicht mehr viel Zeit...«
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Sie setzten alles auf eine Karte – weil sie gar keine andere Wahl mehr hatten. Nachdem sich Grao seiner Ketten entledigt hatte, war er Xij zum Waldrand gefolgt, wo Matt Drax bereits ungeduldig auf ihre Ankunft wartete.

Während sie sich weiter durch die Dunkelheit absetzten, stellte Matthew die Frage nach dem Verbleib des Magtrons. Dabei bestätigte sich, was sie bereits vermutet hatten: Das Geschenk der Archivare befand sich in Hiroshima, im Hauptquartier des Kommandeurs der Regionalarmee, mit dessen Schergen Grao bereits Bekanntschaft gemacht hatte.

Damit stand der Plan fest, den andere als »Himmelfahrtskommando« bezeichnet hätten.

In Windeseile stürmten sie den Berghang hinab zu der mit Kaito verabredeten Stelle. Sie erreichten sie unbehelligt; allerdings drang unterwegs ferner Lärm an ihre Ohren, der darauf hindeutete, dass das Verschwinden des Gefangenen und die Bewusstlosigkeit seines Aufpassers bemerkt worden waren.

Aber damit hatten sie rechnen müssen – und vorgesorgt: Wenn der Kompanieführer seine Männer nun ausschwärmen ließ, würden die Mönche ihre Arbeit im Geröllfeld fortsetzen.

Steine rutschten nach und verschwanden wie Wasser in einem riesigen Ausguss. Sofort ließ Ejima Tôson die Arbeiten stoppen.

»Die Höhle! Das muss die Höhle sein, nach der wir suchen. Der Unterschlupf des Spions!«

Aber nicht nur Geröll war nachgerutscht. Einer der Soldaten, die in der Grube gearbeitet hatten, glitt plötzlich nach unten weg, als versinke er in Treibsand.

Alle, die um das Loch versammelt waren, sahen es: Die Beine des Mannes versanken im Nichts, schienen sich aufzulösen! Hüfte und Bauch folgten, und als die Umstehenden endlich reagieren konnten und die Hände nach ihm ausstrecken, verschwand auch der Kopf. Sein entsetzter Schrei verstummte wie abgeschnitten. Zurück blieb ein kreisrunder Hohlraum, dessen freigelegter Rand in dem aufwallenden Staub bläulich schimmerte.

Sämtliche Arbeiter krochen aus der Grube, geschockt von der Rasanz, mit der das unfassbare Phänomen den Soldaten verschlungen hatte. Die Mönche stimmten ein Gebet an.

Tôson befahl, die Scheinwerfer neu auszurichten, um vom Grubenrand aus besser zum Grund hinabschauen zu können.

»Ja’shin!«, keuchte jemand. »Was ist das?«

Mönche und Soldaten starrten gleichermaßen entsetzt auf das Flimmern, das das obere, offene Ende der kreisrunden Höhlung abschloss. Wohin war der Mann verschwunden?

»Wir brauchen ein Seil«, befahl Ejima Tôson. »Und bringt den Gefangenen her! Wenn einer weiß, was das zu bedeuten hat, dann er.«

Doch statt mit dem Spion, kehrten seine Männer wenig später mit einem verkatert wirkenden Professor Kurosawa zurück, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Nacken rieb und fluchte. »Ihr habt ihn entkommen lassen! Ariaga wird euch häuten lassen, wenn er das erfährt!«

Sein Blick wanderte dorthin, wohin die meisten starrten, die am Rand der Grube Aufstellung genommen hatten.

Das sonderbare Flimmern in der Tiefe machte auch ihn sprachlos, während Tôsons bellende Befehle die Jagd nach dem Flüchtigen eröffneten.

 

Kaito nahm die drei Gefährten an der Anlegestelle, die zu seinem Elternhaus gehörte, in Empfang. Rasch bestiegen sie das erstaunlich große Boot. Es befand sich Ausrüstung darin, die darauf schließen ließ, dass Kaitos Vater damit wohl auch zum Fischfang in die Bucht hinausfuhr. Im Heck des Bootes war aber genug Platz für vier Personen.

Statt den Motor anzuwerfen, legten sie die Strecke bis zur Stadt rudernd zurück, Kaito auf der einen, Matt auf der anderen Seite. Xij nutzte die Zeit, um den Daa’muren über alles zu informieren.

Eine halbe Stunde später tauchte vor ihnen der Kai auf, hinter dem sich die Lichter der Großstadt erstreckten. Nachdem Kaito ausgestiegen war, das Boot vertäut und sich überzeugt hatte, dass die Luft rein war, wechselten auch Matt, Xij und Grao ans Ufer. Während die beiden Ersteren die von Kaito mitgebrachte Kleidung anlegten, veränderte der Daa’mure einfach seine Gestalt, bis er einem einfachen Landbauern in traditioneller Kleidung entsprach.

Kaito war das Schaudern anzusehen, das ihn durchlief. Doch es bestärkte ihn auch in seinem Entschluss, den Fremden zu helfen. Einfache amerikanische Spione verfügen nicht über solche gottgleichen Gaben.

Im Schutz der Nacht eilten sie dem Gebäude entgegen, von dem sie hofften, dass es immer noch das Superior Magtron beherbergte. Einen Plan B für den Fall, dass das Gerät mittlerweile aus der Stadt herausgebracht worden war, um es anderenorts näher zu untersuchen, hatten sie nicht. Dafür war die verbleibende Frist zu knapp bemessen.

Ungefähr eine Stunde nach Mitternacht erreichten sie, von Kaito geleitet, ihr Ziel. Und Grao veränderte sich ein weiteres Mal...

***

Es war schon die zweite Störung in der Nacht vom fünften auf den sechsten August 1945 – diesmal aber ohne den Paukenschlag einer gebäudeinternen Explosion.

Erneut war es Ariagas Ordonanz, die den ranghöchsten Soldaten des Bezirks Hiroshima aus dem Schlaf holte. Salutierend meldete er: »Ein Mönch verlangt, vorgelassen zu werden, Chûjô. Es sei dringlich, und er lässt sich nicht abwimmeln. Er sagt, es gehe um den feindlichen Spion – und den Gegenstand, der bei ihm gefunden wurde.«

»Ein Mönch? Wie heißt er?«

Als der Ordonanzoffizier Kaitos Namen nannte, veränderte sich der mürrische Ausdruck auf Ariagas Gesicht. »Bring ihn her.«

Der Soldat salutierte und verließ zackig den Raum.

Wenig später kehrte er in Begleitung des jungen Mönchs zurück. Im trüben Licht der nackten Glühbirne, die das Büro erhellte, winkte der Generalleutnant den Besucher näher zu sich heran.

»Was kann so wichtig sein, mich mitten in der Nacht damit zu behelligen?«

Der Mönch blickte zur Ordonanz, die neben der Tür Aufstellung genommen hatte.

»Oh, du willst unter vier Augen mit mir sprechen?« Ariaga lächelte überheblich und streifte wie zufällig mit der Hand das Holster seines Waffengürtels, den er selbst beim Schlafen nicht ablegte. »Einverstanden.« Er winkte die Ordonanz hinaus. Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, wandte er sich an den Mönch: »Falls es um deine Schwester geht...«

Sein Gegenüber griff wortlos unter seine Robe. Überhaupt benahm sich Kaito seltsam. Obwohl er von dem Mönch keinen Angriff erwartete, warte ihn Ariaga: »Keine Dummheiten!«

Der Mönch zog etwas unter seiner Kutte hervor, das der Generalleutnant als eine dünne Kette mit einem Anhänger identifizierte. Kaito hielt sie ihm entgegen und trat näher.

»Was soll das sein?«, fragte Ariaga.

Nun sprach der Mönch, und seine Stimme klang ungewohnt heiser: »Wir fanden doch diesen x-förmigen Gegenstand aus Metall bei dem Verunglückten.«

Der Generalleutnant nickte. »Und...?«

»Als ich die Kammer, in der er lag, später noch einmal inspizierte, fand ich das hier – es wurde offenbar übersehen. Es sieht aus, als würde es zu dem Gerät gehören.«

Ariaga betrachtete nun doch interessiert den Anhänger, dessen sternförmige Kontur ihn sofort eine Verbindung zu der Vertiefung in dem sichergestellten Objekt herstellen ließ.

Sieht aus wie ein Schlüssel... Vielleicht der Schlüssel, der den Gegenstand öffnet oder in Betrieb setzt!

»Her damit!« Er streckte die Hand aus.

Der Mönch tat, als würde er ihm die Kette hineinlegen – doch dann zog er sie unvermittelt wieder zurück, und die andere Hand, die eben noch leer gewesen war, hielt plötzlich einen Schlagstock, der so unfassbar schnell auf Ariagas Kopf herabsauste, dass dem Kommandeur nicht einmal mehr die Zeit zu einem Schrei blieb.

Schwärze verschlang ihn.

Dass er aufgefangen wurde, merkte er schon nicht mehr.

 

Als die Verwandlung abgeschlossen und der Bewusstlose in einer Truhe verstaut war, startete der »neue Ariaga« seine persönliche Feuerprobe.

Er öffnete das Bürofenster, unter dem in etwa vier Metern Tiefe der Hof des Gebäudes lag. Dann zerschlug er mit bloßen Händen die Glühbirne der Deckenlampe, warf einen Stuhl um, lief zur Tür und riss sie auf. »Der Mönch hat mich angegriffen und ist aus dem Fenster geflohen!«, rief er. »Hinterher! Weit kann er noch nicht sein.«

Der Ordonanzoffizier, bereits durch den Lärm aufgeschreckt, erbleichte. »Seid Ihr verletzt?« Der Mann blickte zum offenen Fenster hin.

»Frag nicht lange – schlag Alarm!«, brüllte sein vermeintlicher Dienstherr ihn an. Und fügte, als die Ordonanz schon halb herumgefahren war, hinzu: »Und dann bring mir unverzüglich den Gegenstand, der bei dem Spion sichergestellt wurde.«

Der Mann verbeugte sich hektisch. »Ich werde es veranlassen.« Er verschwand mit wehenden Uniformschößen.

***

»Ich wusste, dass es nicht gutgehen kann...« Xij starrte zu dem hell erleuchteten Armee-Hauptquartier hinüber, das plötzlich umschwärmt war von ausrückenden Soldaten. »Sie suchen nach uns! Sie haben Grao geschnappt, und jetzt sind wir dran!«

Matt hätte ihren Verdacht gern entkräftet, aber dazu fehlte ihm der Einblick in die Abläufe, die zweifellos Grao verschuldet hatte. Der Daa’mure war vor seinem Aufbruch nicht ins Detail gegangen, was genau er plante; wie auch? Der Ablauf würde sich daraus ergeben, wie weit er kam.

Seine Aufgabe war es, des Superior Magtron in seinen Besitz zu bringen – erst in der Maske Kaitos, um zum Armee-Kommandeur vorzudringen, und dann möglichst in der des Generalleutnants selbst.

Möglich, dass er schon in der Kaito-Maske entlarvt worden war, oder als er sich in Tadamichi Ariaga verwandelt hatte.

Vielleicht ist es schiefgegangen, dachte Matt, aber wir mussten es wenigstens versuchen. Sein Blick streifte Kaito, dessen Gesicht im schwachen Widerschein der Beleuchtung wie aus Wachs geformt aussah.

Wahrscheinlich fraß die Angst ihn innerlich auf. Zu verdenken wäre es ihm nicht gewesen. Wobei er auch immer noch unter dem Eindruck stehen mochte, dass sich Grao vor seinen Augen in sein Ebenbild verwandelt hatte.

»Wenn sie uns finden, sind wir geliefert«, zischte Xij.

»Wenn Grao keinen Erfolg hat, auch«, erwiderte Matt und blickte zum Horizont, wo ein erster Silberstreif die Sonne ankündigte. Von Kaito wusste er, dass sie um kurz nach fünf Uhr aufgehen würde. Ihnen blieben also noch drei Stunden. »Wir haben keine Chance mehr, so viel Distanz zwischen uns und die Stadt zu bringen, um der Explosion zu entgehen. Wir müssen durch das Portal fliehen.«

In diesem Moment heulten Sirenen auf.

Fast augenblicklich erwachte Hiroshima zum Leben. Von ihrem Versteck aus konnten sie zusehen, wie sich die Zahl der Lichter innerhalb weniger Sekunden verdoppelte – und das war erst der Anfang.

»Was geht da vor? Das passiert doch nicht alles nur wegen uns, oder...?« Xij verstummte, presste die Lippen zusammen, als wage sie nicht zu hoffen, dass etwas anderes der Grund sein könnte.

Auch Matt hielt sich bedeckt. Doch Minuten später gab es keinen Zweifel mehr, dass die ausschwärmenden Soldaten nicht – oder zumindest nicht allein – ihretwegen durch die Nacht hetzten. Sie gingen von Haus zu Haus und erteilten Instruktionen, denen die Bewohner ohne viele Widerworte nachkamen. Immer mehr aus dem Schlaf gerissene Menschen füllten die Straßen und setzten sich stadtauswärts in Bewegung.

»Ich will’s nicht beschreien, aber vielleicht hat es Grao ja doch ge-« Ein ängstliches Wimmern brachte Xij zum Verstummen.

Matt wirbelte herum. Und traute seinen Augen nicht.

Aus dem Dunkel löste sich eine unverwechselbare Gestalt.

»Mahó?! Wie um alles in der Welt...«

Kaito sprang auf und stürzte seiner kleinen Schwester entgegen.

»Wo... wo bin ich? Was sind das für Häuser? All die... all die Leute – wo kommen sie her?« Zitternd vergrub Mahó ihr Gesicht an der Brust ihres Bruders. »Ich will nach Hause!«

Matt wünschte, er hätte Zeit gehabt, sich um das Mädchen zu kümmern. Aber beim Hauptquartier tat sich just in diesem Moment schon wieder etwas Neues. So hörte er nur mit einem Ohr hin, während sein Hauptaugenmerk dem Gebäude und seiner Umgebung galt.

Xij und Kaito kümmerten sich um Mahó. Dem Gestammel des Kindes war zu entnehmen, dass es sich auf dem Boot versteckt hatte, mit dem sie zur Stadt gelangt waren. Offenbar hatte Mahó sich kurzerhand entschlossen, heimlich mitzukommen. Hier aber, in der Stadt, die lange nicht für sie existiert hatte, stieß sie an ihre Grenzen. Sie war noch längst nicht so weit, alles, was ihr Gehirn mit einem Mal an sie heranließ, auch wirklich zu verstehen oder zu verkraften.

Indes beobachtete Matt, wie eine Gestalt, vor der alle Soldaten buckelten, das Gebäude verließ. Sie trug etwas in den Händen, das selbst auf die Entfernung klar zu erkennen war: das Superior Magtron.

Grao, du bist der Größte!, dachte Matt. Er wagte es kaum zu glauben. Aber der uniformierte Japaner setzte sich in einen Jeep und kam damit genau auf das Versteck zugefahren, das der Daa’mure eine gute Stunde zuvor als Kaitos Doppelgänger verlassen hatte.

Spätestens als der Wagen nur ein paar Meter entfernt eine Vollbremsung hinlegte und Graos ungewohnt klingendes Organ sie aufforderte, einzusteigen, waren alle Zweifel beseitigt.

Inzwischen war die Sonne aufgegangen; ihnen blieben noch zweieinhalb Stunden. Die Zeit verrann unerbittlich, und Matt konnte nur hoffen, dass sie das Zeitportal noch rechtzeitig erreichen würden.

Eine der Voraussetzungen für eine Passage in die nächste Parallelwelt war gegeben: Grao, der keine Anstalten machte, seine Kommandeursmaske abzulegen, hatte das Superior Magtron zurückerobert. Hoffentlich waren auch die Soldaten und Mönche erfolgreich gewesen und hatten das Geröll weit genug abgetragen.

Als sie alle im Jeep saßen, wandte Matt sich an Grao’sil’aana. »Es sieht so aus, als würde die Bevölkerung die Stadt verlassen.«

Der Daa’mure nickte. »Ich habe den Befehl zur Evakuierung gegeben.« Er sah zu Kaito. »Damit ist deine Bedingung erfüllt. Wie viele sich noch retten können, liegt nicht in unserer Macht.«

Der nickte. »Danke«, sagte er. »Hoffen wir, dass meine Brüder ebenso erfolgreich waren.«

Doch dann wurde ihre Flucht abrupt gestoppt. Noch weit vor dem Hafen versperrte ihnen eine Straßensperre den Weg. Matt, Xij, Kaito und Mahó duckten sich tief in die Sitze.

Obwohl die Soldaten den Mann am Steuer erkennen mussten, eröffneten sie das Feuer aus ihren Maschinenpistolen, noch bevor der Jeep bei ihnen angelangt war. Das konnte nur eins bedeuten.

Wir sind aufgeflogen, dachte Matt. An Grao gewandt schrie er: »Gib Vollgas! Eine andere Chance haben wir nicht!«

Er hatte kaum ausgesprochen, da fegte der Rammschutz des Jeeps auch schon das erste Hindernis zur Seite.

***

Eine halbe Stunde vorher

Kinjiro Okabe wandte sich an die Ordonanz. »Er war seltsam, oder?«

Der Soldat erwiderte nichts. Natürlich wollte er seinen Posten nicht gefährden. Tadamichi Ariaga war dafür bekannt, dass er jeden Verstoß gegen die Loyalität streng ahndete.

Der Wissenschaftler, der seinem Befehlshaber das fremdartige Gerät persönlich gebracht hatte, beharrte dennoch: »Er war anders als sonst. Als wäre er gar nicht er selbst. Ich musste ihm das Fundstück aushändigen, obwohl er mir noch kurz zuvor befohlen hatte, es eingehend zu untersuchen.«

Das Gespräch fand auf dem Flur vor dem Büro des Kommandeurs statt. Dem verlassenen Büro. Draußen heulten die Sirenen; Schritte und Rufe klangen durch das Gebäude.

»Bedaure«, sagte die Ordonanz. »Ich muss jetzt gehen. Der Evakuierungsbefehl gilt auch für uns.«

»Noch so ein Punkt, den ich nicht verstehe«, sagte Okabe. »Warum dieser plötzliche Befehl? Wenn die Evakuierung von höherer Stelle angeordnet worden wäre, hätte er sich doch darauf bezogen. Aber nein, er gibt die Order und verschwindet – wohin? Und warum hat er das Gerät mitgenommen?«

Die Ordonanz trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Müsstest du das aber nicht wissen?«

Okabe redete so lange auf den Soldaten ein, bis dieser noch einmal mit ihm ins Büro des Kommandeurs ging, in der Hoffnung, dort würden sich Erklärungen für das merkwürdige Verhalten Ariagas finden lassen.

Und tatsächlich war da etwas.

Ein Geräusch... aus einer Truhe in einer Ecke des Zimmers!

Der Ordonanzoffizier und Okabe entfalteten hektische Aktivität. Dennoch trauten sie ihren Augen kaum, als der Deckel der Truhe nach oben klappte.

»K-kommandeur!«, stammelte die Ordonanz und befreite den Gebundenen und Geknebelten zusammen mit Okabe von seinen Fesseln.

Zwei Minuten später schlug Generalleutnant Tadamichi Ariaga höchstpersönlich Alarm.

***

Sie durchbrachen die Straßensperre.

Das Rattern der MPi war das Begleitkonzert für zahllose Kugeln, die Löcher in das Blech der Karosserie stanzten. Eine Kugel traf Kaito in den rechten Oberarm. Der Mönch schrie erstickt auf, biss aber die Zähne zusammen, wohl, um Mahó nicht noch stärker zu beunruhigen, als sie es ohnehin schon war.

Als Matt schon glaubte, dass sie einigermaßen glimpflich davongekommen wären, zerfetzte ein Projektil den linken Hinterreifen. Der Jeep war nicht länger in der Spur zu halten, scherte aus und krachte gegen eine Hauswand. Mahó wurde hinausgeschleudert, die anderen sprangen aus dem Wagen. Kaito hielt sich den Arm. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor.

»Dort hinein! In die Seitenstraße!«, schrie Matt, während er zu Mahó rannte, sie vom Boden aufhob und sich quer über die Unterarme legte. Sie wog fast nichts; zumindest kam es ihm so vor. Vermutlich verlieh ihm das Adrenalin, das durch seine Blutbahn schoss, ungeahnte Kräfte. Mit schreckgeweiteten Augen sah sie zu ihm hoch, sagte aber kein Wort.

Matt schnappte einen dankbaren Blick von Kaito auf, der selbst nicht mehr in der Lage gewesen wäre, Mahó zu tragen.

Die vermeintliche Gasse erwies sich als besserer Spalt zwischen zwei Häusern. An ihrem Ende stießen sie auf eine Parallelstraße. »Kennst du dich hier aus?«, wandte sich Matt an Kaito.

Der Mönch verneinte. »Aber wir müssen uns Richtung Meer halten – das wäre dann diese Richtung...« Statt es anzuzeigen, wankte er einfach dorthin weiter. Die anderen schlossen sich ihm an.

»Wo hast du das Magtron und den Schlüssel?«, rief Matt dem Daa’muren im Licht des neuen Morgens zu.

Grao, der immer noch wie ein Japaner aussah, klatschte sich im Laufen gegen den Bauch.

Mehr wollte Matt nicht wissen.

Sie stießen auf eine verlassene Apotheke, und Xij versorgte notdürftig Kaitos Verletzung, die sich als glatter Durchschuss herausstellte. Dann hasteten sie weiter, durch immer neue Nebenstraßen. Manchmal hielten sie inne, um sich vor vorbeifahrenden Fahrzeugen zu verstecken. Aber die erwartete Treibjagd blieb aus unerfindlichen Gründen aus.

Irgendwann fiel Matt auf, dass die Sirenen verstummt waren, und außer ihnen befanden sich kaum noch Zivilisten auf den Straßen. Es rieselte ihm eiskalt über den Rücken, als er begriff, was das wahrscheinlich bedeutete.

»Sie haben die Evakuierung abgebrochen«, raunte Xij ihm zu. »Aber sie wäre ohnehin zu spät gekommen, oder?«

Trotz der Last auf seinen Armen zuckte mit den Schultern. Sie konnten es nicht ändern.

»Wie spät ist es jetzt?«, fragte Grao irgendwann. Noch immer war die Küste nicht in Sicht.

Keiner von ihnen trug ein Chronometer, und in dem Viertel, durch das sie sich bewegten, hingen auch keine öffentlichen Uhren.

»Zwischen halb sieben und sieben«, schätzte Matt. Niemand sprach aus, was das bedeutete. Sie alle – bis auf Mahó – wussten, dass es knapp werden würde; verdammt knapp.

Als sie nach schier endloser Odyssee endlich in Sichtweite der Bucht und der Hafenanlage kamen, heulten die Sirenen wieder auf.

Matt blickte unwillkürlich zum Himmel. Er war außer Atem, sein Herz raste, und er glaubte fernen Flugmotorenlärm zu hören. Zu sehen war nichts. Mechanisch rief er sich in Erinnerung, was er einmal, wie jeder Kampfpilot, in der Ausbildung gelernt hatte:

7:09 Uhr Ortszeit: Eine Aufklärungsmaschine erreicht die Stadt und dreht eine Runde. Sie ist der Vorbote des Grauens. In Hiroshima wird Fliegeralarm ausgelöst.

8:15 Uhr: Die ENOLA GAY erreicht die Stadt. Die Bombe explodiert in 580 Metern Höhe...

Wenn die jetzige Sirene dem Aufklärer galt, blieb ihnen noch eine Stunde. Bis dahin mussten sie es zum Berg Misen und dem dortigen Portal geschafft haben... das hoffentlich freigelegt war. Zum Graben würden sie keine Zeit mehr finden.

»Wir können es schaffen«, knurrte Matt. »Aber wir brauchen ein Boot. Ein schnelles Boot. Kaito, wie sieht es bei dir aus? Du darfst jetzt nicht schlappmachen. Mahó braucht dich.«

Der Mönch grinste schief und zeigte zu der Stelle, wo sie ihr Boot vertäut hatten. Es lag immer noch dort.

»Nehmen wir das«, sagte er. »Falls niemand auf Rudern besteht, können wir diesmal auch den Motor anwerfen.«

Sie legten die letzte Distanz zur Anlegestelle unbehelligt zurück. Die Umgebung war wie leergefegt.

Kaito startete den Motor mit der gesunden Hand. Trotzdem stöhnte er, als er an der Leine zog.

Das Boot tuckerte auf die Bucht hinaus.

Tuckerte... stotterte... und blieb auf den Wellen schaukelnd liegen.

***

Es kostete wertvolle Minuten, den abgesoffenen Motor neu zu starten. Minuten, die vielleicht über Leben oder Tod entschieden.

Mahós Knieverletzung war wieder aufgebrochen. Xij versorgte sie notdürftig, während sich Matt, Kaito und Grao um den Motor kümmerten. Längst war der Luftalarm wieder aufgehoben – für jemanden mit Matts Hintergrundwissen kein Grund zur Erleichterung; im Gegenteil.

Vierzig Minuten vor der Stunde null erreichten sie den Misen, die Anlegestelle bei Mahós Elternhaus. Kaito wollte im Haus nachsehen, ob sein Vater und seine Mutter den dringenden Rat befolgt hatten, schon einmal zum Lawinenfeld vorauszugehen. Xij bestand darauf, dass er sich schonte, und nahm ihm den Weg ab. Während Kaito mit den anderen vorauseilte, durchkämmte sie alle Räume des Hauses; sie waren verlassen.

Mit dieser Nachricht im Gepäck holte sie die Gruppe am Uferweg, noch vor Erreichen des nach oben führenden Pfads, ein. Kaitos Reaktion blieb verhalten. Aufatmen würde er erst, wenn er seine Eltern am Ziel antraf.

Und was, wenn dort Endstation war? Wenn die Soldaten dort geblieben waren und sie unter Beschuss nahmen? Oder das Zeitportal nicht gefunden hatten? Matt wagte es sich kaum auszumalen. Verbissen stieg er mit den anderen den Berg hinauf.

Als er eine halbe Stunde später hinüber nach Hiroshima schaute, geschah es.

Ein unwirkliches Licht schien den Himmel über der Stadt gefrieren zu lassen. Matt konnte gerade noch den Kopf herumreißen, und doch war ihm, als würde sich das Licht in sein Gehirn hineinfressen.

»Schaut nicht hin!«, brüllte er. »Schließt die Augen!«

Mahó schien ihn nicht gehört zu haben, denn sie stand weiter zur Stadt gewandt. Matt sprang vor sie, deckte ihr Blickfeld mit seinem Körper ab.

Ohrenbetäubender Donner raste über die Bucht.

Aber dabei würde es nicht bleiben.

Matt sah hektisch um sich. Und entdeckte etwa zwanzig Meter neben dem Pfad einen Bachlauf, der hinab zur Küste plätscherte. Das Bachbett war nicht breit, aber es würde genügen. Es musste genügen!

»Dort hinüber!«, brüllte er. »Ins Wasser! Schnell!«

Matts Stimme kämpfte gegen den ausrollenden Donner an. Der Lichtblitz war längst erloschen, aber es wurde kaum dunkler. Nun konnten sie sich wieder umwenden – und sehen, was sie erwartete.

Eine Feuerwalze breitete sich aus. Sie folgte der Druckwelle der Explosion, die, immer näher kommend, Häuser, Autos und Karren, Bäume und Boote durch die Luft wirbelte.

Sie rannten um ihr Leben. Alle Müdigkeit und Schmerz waren vergessen in diesen Sekunden. Mit Mahó auf seinen Armen erreichte Matt kurz nach den anderen den Bachlauf und warf sich hinein. Dicht hintereinander und teils übereinander gekauert, erwarteten sie die Druck- und Feuerwelle.

Kurz bevor das Verderben sie erreichte, wurde es dunkel um Matt. Erstaunt blickte er auf – und sah eine Schicht von Schuppen über sich.

Grao’sil’aana! Er deckte sie mit seinem Körper, den er so flach als möglich ausgedehnt hatte.

Dann brach die Hölle über sie herein...

***

Als Matt prustend den Kopf aus dem Wasser hob, wagte er nicht zu hoffen, dass es überstanden war. Dass sie alle das Inferno überlebt hatten.

Er selbst hielt Mahó immer noch fest umklammert. Sie zitterte, war aber unversehrt. So wie der Rest der Gruppe. Nur Grao fluchte in Daa’murisch vor sich hin, und das aus gutem Grund: Mit seiner Heldentat hatte er die größte Hitze von den Menschen ferngehalten, dabei aber seinen thermophilen Körper bis an die Grenzen belastet. Noch jetzt, da er wieder Echsengestalt angenommen hatte, dampften seine Schuppen.

Matt streckte ihm die Hand entgegen. Er hätte es nie für möglich gehalten, aber seine Worte kamen aus tiefstem Herzen: »Danke, Mann. Ohne dich wären wir gegrillt worden.«

Grao brummte etwas Unverständliches und übersah die dargebotene Hand. Der Daa’mure konnte wohl nicht aus seiner Haut. Matt trug es ihm nicht nach.

Es dauerte erstaunliche zwei Minuten, bis der Erste von ihnen überhaupt einen Blick für das hatte, was mit ihrer Umgebung geschehen war. Aber dann brach sich das Grauen fast gleichzeitig in allen Bahn.

Dort, wo Hiroshima gestanden hatte, ragten nur noch vereinzelte Ruinen auf. Das aus Holz erbaute Elternhaus der Geschwister existierte nicht mehr. Und dort, wo die bewaldeten Hänge des Misen einen Teppich aus sattem Grün über den Berg gebreitet hatten, war jetzt nur noch Asche zu sehen. Keine Brände, keine Stümpfe oder dergleichen... nur eine endlose Fläche von Grau.

Matt kämpfte gegen die Verzweiflung an, die sich seiner bemächtigen wollte. Er wusste, dass es noch nicht vorüber war. »Tempo! Wir können es immer noch zum Portal schaffen! Aber wir dürfen uns der radioaktiven Strahlung nicht zu lange aussetzen!«

Er sah die Zweifel in den Gesichtern. Aber er war sich sicher, dass sie in der Randzone der Zerstörung keine bleibenden Schäden davontragen würden – wenn sie zügig von hier verschwanden. Wenn erst der Fallout einsetzte, war es zu spät.

Von Matt angetrieben, erreichten sie schließlich das Geröllfeld. Auch hier war alles grau und ascheüberzogen. Von den Baumkronen, die aus dem Schutt herausgeragt hatten, war nichts mehr zu sehen.

Doch dann war plötzlich Bewegung in der Ödnis. Jemand kroch aus einer Vertiefung und rannte ihnen winkend entgegen.

Matt erkannte einen der Mönche.

Und aus Kaitos Brust entrang sich ein Laut wie ein ungläubiger Stoßseufzer.

»Yuuto...!«

***

»Sie haben es geschafft, das Portal freizulegen«, sagte Xij, während die beiden Mönche sich umarmten. »Sie wären ansonsten noch hier.«

Matt konnte ihre These nicht leugnen. Und Yuuto, dessen Mönchskutte angesengt und dessen Haut gerötet war, bestätigte ihre Worte.

»Als mein Bruder uns bat, den Soldaten bei den Grabungen zu helfen, deutete er bereits an, dass wir hier den Übergang zu einer anderen Welt finden würden«, sagte er. »Aber erst nachdem einer der Soldaten vor unseren Augen verschwand, glaubten wir ihm.«

»Sie sind alle gegangen?«, fragte Kaito. »Auch unsere Eltern?«

»Erst weigerten sie sich, aber als der Lichtblitz die Stadt zerstörte und wir die Flammen heranrasen sahen, überwanden sie ihre Zweifel.« Er nickte. »Ja, sie sind gegangen, so wie alle Brüder und die wenigen verbliebenen Soldaten – wohin auch immer. Ich bin der Letzte, der hier ausgeharrt hat. Ich musste wissen, ob ihr es schaffen würdet.« Damit nahm er Mahó auf den Arm und drückte sie fest an sich.

Sie traten an den Rand der trichterförmig zulaufenden Grube, die Yuuto vor der Feuerwalze geschützt hatte. Unten am Grund flimmerte etwas in den Rußpartikeln, das die drei Zeitreisen bereits kannten: die Oberfläche der Zeitblase. Zu seiner Verwunderung sah Matt auch ein Seil, das sich nach unten schlängelte und dessen Ende sich im Inneren der Sphäre verlor. Die Verzweifelten hatten wohl versucht, sich vorsichtig ins Ungewisse abzuseilen.

Matt fragte sich, wo sie gelandet waren. Verteilt in Parallelwelten und Zeiten... Es war weit mehr als ein Kulturschock, der die Soldaten und Mönche erwartete. Hoffentlich überleben sie es und können sich ein neues Leben aufbauen.

»Die Stadt wurde von einer Atombombe zerstört«, erklärte derweil Kaito seinem Bruder. »Dabei wurde Strahlung frei, die auf Dauer tödlich wirkt. Aber noch ist Zeit, ihr zu entkommen.«

Matt legte ihm die Hand auf die Schulter. »So ist es. Wir alle haben keine Wahl: Wir müssen den anderen folgen. Aber hofft nicht, sie drüben wiederzusehen. Nach unserer Erfahrung führt das Zeitportal zu ständig neuen Zielen. Vielleicht nutzt es, Körperkontakt zu halten. Wir drei«, er sah zu Xij und Grao, »sind auf diese Weise zusammengeblieben.« Er blickte sich besorgt um. Die atomare Wolke dehnte sich immer weiter aus. Bald würde der Fallout einsetzen.

Kaito nickte seinen Geschwister zu. »Dann gehen wir voraus«, sagte er mit fester Stimme. Nachdenklich blickte er auf Mahó. »Bis jetzt lebte nur sie in einer anderen, eigenen Welt. Nun werden auch wir diese Erfahrung machen.«

Matt und Xij verabschiedeten sich von den Dreien, während Grao sich abseits hielt und so tat, als beobachte er angestrengt die Wolke.

Es blieb nicht viel Zeit für Sentimentalitäten. Die beiden Brüder nahmen Mahó in ihre Mitte und ließen sich in die Grube hinabgleiten. Vor der Zeitblase umarmten sie sich – und sprangen in das Flimmern hinein. Im nächsten Augenblick waren sie verschwunden.

Eine Minute später gingen auch Matthew Drax, Xij Hamlet und Grao’sil’aana gemeinsam durch die Anomalie, die ein missglückter Schuss des Flächenräumers in Raum und Zeit gestanzt hatte...

 

… und fanden sich im nächsten Moment an einem völlig anderen Ort wieder. Natürlich war weder von den Mönchen und Soldaten, noch von den drei Geschwistern etwas zu sehen; der Zufall wäre zu groß gewesen.

Verwirrt blickte Matt sich um. Obwohl es fast dunkel um sie herum war, kam ihm die Umgebung irgendwie bekannt vor.

»Seht euch um!«, hörte er Xij rufen. »Erkennt ihr das hier nicht wieder?«

Dann endlich wusste Matt, wo sie herausgekommen waren. In der Düsternis sah er eine tief herabhängende Decke mit unverwechselbaren Streben, die sich über einem weiten Raum wölbte.

Sie befanden sich dort, wo die Zeitblase ursprünglich entstanden war: unter der Abstrahlschüssel des Flächenräumers!

Epilog

Der Schmerz, als sie auf ihre verletzten Knie fiel, ließ Mahó aufschreien. Neben ihr schlugen zwei schwere Körper zu Boden: ihre beiden Brüder. Aber für die hatte sie jetzt keinen Blick. Mit großen Augen sah sich mit um. Die Umgebung hatte sich vollkommen verändert.

Sie hatte das Gefühl, aus einem Schlaf gerissen worden zu sein, der länger als nur eine Nacht gedauert hatte. Und was sie in den Jahren zuvor geträumt hatte, was sie so lange niedergedrückt und drangsaliert hatte, wich nun von ihren Schultern, dass sie sich fast... ja, fast schwerelos fühlte.

Um sie und ihre Brüder herum erstreckte sich die Weite einer unberührten Graslandschaft, über die sich zeitlupenhaft langsam riesige Herden zotteliger, gehörnter Tiere bewegten.

»Wo sind wir hier?«, hörte sie Kaitos Stimme. Sie klang heiser. Er hielt sich den verwundeten Arm.

»Was sind das für Tiere?«, fragte Yuuto.

Auf keine der Fragen gab es eine Antwort.

Mahó schaute hoch zum Himmel, der getupft war mit blütenweißen Schönwetterwolken. Sie hatte das Gefühl gehabt, aus einiger Höhe zu fallen, aber über ihr war nichts. Nur Himmel. Nur Luft. Nur Leere.

Doch dann plötzlich hörten sie einen Laut. Erst dachte Mahó, eines der Tiere hätte ihn ausgestoßen, doch er kam von einem Menschen.

»Jiiiieeehaa!« Ein kleines sehniges Pferd preschte heran, darauf ein Junge, der kaum älter war als sie selbst. Er hatte rötlich braune Haut und pechschwarze Haare, die ihm bis weit über den Rücken fielen. Die grasenden Riesen zeigten, dass sie auch zu schnellen Bewegungen fähig waren, und sprengten nach allen Seiten davon.

Der Junge riss an den Zügeln und brachte sein Reittier vor den drei Ankömmlingen scharf zum Stehen. Er rief etwas in einer Sprache, die sie nicht verstanden. Kaito antwortete in seiner Sprache, die wiederum der Junge nicht zu verstehen schien.

Da lachte Mahó – und dies war eine Sprache, die jeder verstand.

Mahó konnte sich ihre Reaktion selbst nicht erklären. Aber der fremde Junge hatte etwas an sich, das sie auf Anhieb Vertrauen zu ihm fassen ließ. Und vielleicht ging es ihm umgekehrt genauso.

Er gestikulierte, und sie glaubte, dass er sie und ihre Brüder aufforderte, ihm zu folgen. Als sie sich in Bewegung setzten und Mahó wegen ihrer verletzten Knie zu humpeln begann, streckte er ihr seinen muskulösen Arm entgegen. Und als sie zögernd seine Hand ergriff, zog er sie hinter sich auf den Rücken seines Pferdes.

Nach einer Stunde erreichten sie ein kleines Tal mit einem Flusslauf, wo spitzkegelige Zelte standen. Dazwischen streunten Hunde und bewegten sich Männer, Frauen, Kinder, die alle die gleiche Haut- und Haarfarbe hatten wie der Junge.

Für einen Moment krallten sich Mahós Finger in den Arm des Fremden, weil die Furcht vor einer ungewissen Zukunft jede andere Regung zu ersticken drohte. Doch Kaito fasste sie an der Schulter und sagte: »Hab keine Angst, Mahó. Dies ist unser neues Zuhause.«

In den folgenden Tagen und Monaten lernten Mahó und ihre Brüder ein gänzlich anderes Leben kennen. Sie wurden freundlich aufgenommen und erlernten die fremde Sprache, und allmählich verblasste die Erinnerung an die Insel Miyajima, an die zerstörte Stadt Hiroshima, ja sogar an ihre Eltern. Es war ein wildes, aber freies und meist glückliches Leben.

Jahre später, als sie kein Mädchen mehr war und der Junge kein Junge mehr, sondern ein erwachsener Mann, brachte sie ihr erstes eigenes Kind zur Welt. Da hatten ihre Brüder längst schon Familien gegründet.

Es sollten noch viele weitere Kinder folgen, und noch viele glückliche Jahre. Denn die Tage, da fremde Reiter mit »Donnerbüchsen« erscheinen und das Idyll zerstören würden, waren noch fern.

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 322 »Götterdämmerung«

 [2]so nennen die Japaner ihr Land selbst

 [3]jap. für »Generalleutnant«

 [4]Bereits 1896, ein Jahr nach der Entdeckung der Röntgenstrahlen, erstellte die Firma Shimadzu die ersten Röntgenbilder in Japan.
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